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434 Die Burg Zug 

1 Alptraum und Paradies: Die Burg in der 
Erinnerung ihrer letzten Bewohner 

Michael van Orsouw 

Der Kopf geht auf und nieder, die ältere Dame nickt heftig, 

streicht mit der flachen Handfläche sanft über die blau­

weissen Ofenkacheln und meint: «Das war mein liebster 

Ort.» Dorthin zog sie sich zurück, «dort konnte ich in der 

wohligen Wärme die Einsamkeit ertragen.» In diesem Satz 

steckt viel persönliche Geschichte, viel Verletztheit auch. 

Die Dame, die das sagt, ist Marianne Schild­

knecht-Hediger, sie feiert am heutigen Tag, dem 20. April 

2001, ihren 80. Geburtstag und ist dazu an einen prägen­

den Ort ihrer Kindheit zurückgekommen: in die Burg in 

Zug (Abb. 573). 

Wir befinden uns in der Nordwestecke der Zuger 

Burg, Frau Schildknecht-Hediger streicht über die glatten 

Ofenkacheln und zeigt auf das schmale Ofenbänkli. Sie 

spricht von «meinem Zimmer», das in der Familie das 

«Letter-Zimmer» genannt worden sei. Heute heisst es der 

Tapetenfarbe entsprechend «blaues Zimmer». Dort, einge­

klemmt zwischen Wand und Ofen, fühlte sich Marianne 

Schildknecht-Hediger am wohlsten, spürte ein Stück Ge­

borgenheit, auch wenn der Ofen nicht mehr mit Holz be­

heizt wurde, sondern elektrifiziert worden war. Damals 

waren in die Zimmerecken Schränke eingebaut, und die 

Fenster hatten keine Butzenscheiben. Nebenan, im klei­

nen Zimmer Richtung Ost, logierte ihre persönliche Gou­

vernante. 

1.1 Lange Sommer auf der Burg 

Als jüngste Tochter des letzten privaten Burgbesitzers Al­

fred Hediger-Trueb (1864-1949) lebte sie jeweils die Som­

mermonate auf der Burg in Zug, die zuweilen auf fünf bis 

sechs Monate ausgedehnt wurden. Lange Monate waren 

es für Marianne Schildknecht-Hediger, an die sie nicht 

nur gute Erinnerungen hat. 

Mit Marianne Schildknecht-Hediger heute in der 

Burg herumzugehen, ist kein virtueller Rundgang durch ei­

ne längst vergangene Epoche, sondern lebendige Ge­

schichte. Dementsprechend wach und quirlig ist die alte 

Dame, deren weit geöffnete Augen eine grosse Präsenz und 

Wachheit verraten. Sie geht beim Rundgang durch die 

Burg forsch voran und will sich nicht zu lange in Bereichen 

aufhalten, die sie auf Grund der Umbauten nicht mehr 

wiedererkennt. Dagegen lebt sie in den Räumen, die ihr 

vertraut sind, spürbar auf. Im heutigen «Hediger-Zimmer», 

benannt nach dessen Ausstatter Gottfried Hediger, dem 

Grossvater von Marianne Schildknecht-Hediger, erkennt 

sie das geschnitzte Familienwappen über dem Westfenster 

und verweist sofort auf das gleiche Wappen ihres goldenen 

Fingerrings an der Rechten. Resolut zeigt sie in die eine 

Ecke und erklärt, dass dort ihr Vater sein Pult gehabt habe. 

Sie erinnert sich nicht nur hier an viele Einzelheiten. 

In der Burg lebten jeweils auch zwei Tanten, näm­

lich die ledig gebliebenen Mathilde und Josephine Hedi­

ger mit ihren persönlichen Angestellten. Die Hausmäd­

chen der Familie Hediger-Trueb lebten unter dem Dach in 

eigenen sehr engen Kammern, in denen es im Winter zu 

kalt und im Sommer zu heiss war. 

1940 wollte Marianne Schildknechts Vater Alfred 

Hediger die Burg für 240 000 Franken der Stadt Zug ver­

kaufen. Es herrschte Krieg, die Stadt hatte andere Sorgen 

und wurde nicht handelseinig. Nach Kriegsende kam es 

zum Vertragsabschluss: 1945 verkaufte Alfred Hediger die 

Burg zum Spottpreis von 150 000 Franken der Stadt Zug, 

darin inbegriffen waren zwei Ökonomiegebäude, die 

Waschhütte, der Holzschopf, der Hofraum und der Gar­

ten, insgesamt eine Fläche von 1736 Qiadratmetern mit­

ten in der Stadt. Der Verkauf war allerdings an die Auflage 

gebunden, aus der Burg ein Museum zu machen. 1982 

war es so weit. Zwar war Marianne Schildknecht-Hediger 

damals an der Museumseröffnung zugegen gewesen, doch 

ihre prägende Erinnerung bezieht sich auf die 1920er- und 

1930er-Jahre, als sie regelmässig auf der Burg gewohnt hat. 

Für sie keine leichte Zeit. 

1.2 Als Fremde in Zug 

In Zug sei die Familie nicht sehr willkommen gewesen, er­

innert sich Marianne Schildknecht-Hediger. Grossvater 

Gottfried Hediger aus Zug hatte 1859 seinen Lebens­

mittelpunkt nach Basel verschoben und sich dort einbür-
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Abb. 573 Burg Zug. Marianne Schildknecht-Hediger in ihrem einstigen Zimmer: An die Zeit auf der Burg hat sie nicht nur gute Erinnerungen. 

gern lassen - das hätten die Zuger ihre Familie spüren las­

sen. In den Wintermonaten seien jeweils die Fensterschei­

ben eingeschlagen worden, und Kontakt hatte die Familie 

nur mit den Familien Bossard vom Zurlaubenhof und 

Lusser vom Rosenhof an der Zugerbergstrasse. «Wir waren 

fremde Fetzel», meint sie in ihrem markanten Basler­

deutsch. Beim Reden bewegt sie heftig den Kopf, breitet 

die Arme aus - die Familiengeschichte weiss sie spannend 

und gestenreich zu erzählen. Sie war das jüngste von acht 

Kindern, eine typische N achzüglerin. Ihre älteste Schwes­

ter war 25 Jahre älter als sie. Alfred und Amelie Hediger­

Trueb, die Eltern von Marianne Schildknecht-Hediger, 

waren nicht oft in Zug anwesend gewesen; Alfred Hediger 

leitete als Kaufmann die Firma «Hediger u. Cie., Interna­

tionale Transporte» und war von Geschäfts wegen viel im 

Ausland - auf der Burg in Zug empfing er jeweils für das 

damalige Zug exotisch wirkende Gäste wie afrikanische 

Fürsten, arabische Muftis usw. 

Diese Besuche waren für Marianne Schildknecht­

Hediger eine willkommene Abwechslung. Denn auf 

Grund der Reisen der Eltern war sie auf der Burg häufig al-

lein mit der Gouvernante, mehr noch: sie war einsam. Sie 

durfte nicht in die öffentliche Schule und wurde stattdes­

sen von der Privatlehrerin, einem Fräulein Wyss, zwei 

Stunden pro Tag unterrichtet. Der Blick ihres Zimmers 

ging direkt auf den Platz des Schulhauses Burgbach, wo 

die Kinder ihre Schulpausen mit Spielen und Lärmen ver­

brachten. Als ldeines Mädchen stieg sie jeweils auf einen 

Schemel, um den Kindern auf dem Schulhausplatz besser 

zuschauen zu können. Denn Marianne Schildknecht­

Hediger durfte nicht daran teilhaben. Ohne Pathos bringt 

sie es auf den Punkt, wenn sie nüchtern sagt: «Ich kam mir 

vor wie im Käfig.» 

1.3 Burg als Übergangslösung 

Komplett andere Erfahrungen und Erlebnisse verbinden 

die Gebrüder Flury mit der Burg in Zug. Urs und Hans­

jörg Flury erinnern sich noch gut an die rund neun Mona­

te in den Jahren 1946 -1947, als die Familie Flury als 

Übergangslösung in der Burg wohnte: Das gemietete 

Haus war gekündigt, der Bau des neuen Hauses an der Zu-
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gerbergstrasse war im Verzug - da bekam die Familie des 

Stadtmusikdirektors Hans Flury die leer stehende Burg als 

Zwischenlösung zugewiesen. 

Im Sommer 1946 zügelte die Familie Flury in die 

Burg. Für die beiden älteren Knaben Urs und Hansjörg 

war das wie die Verwirklichung eines Traumes. Schlösser 

und Burgen kannten sie zuvor nur aus Märchen; jetzt 

durften sie in einer Burg wohnen - und das erst noch in 

ihrer Stadt, in Zug. Die Burg war zwar in einem erbärm­

lichen Zustand: Fensterscheiben waren zum Teil einge­

schlagen, die Toiletten waren sehr primitiv, der Haus­

schwamm hatte sich im Keller ausgebreitet, durch die Rit­

zen zog der Wind. Doch die Kinder störte das nicht, 

schon eher ihre Mutter, die das Haus nie sauber kriegen 

konnte. Urs Flury erinnert sich daran, dass der Klavierflü­

gel seines Vaters auf Grund der schiefen Böden dermassen 

schräg stand, dass er fürchtete, das Instrument würde mit­

samt dem Boden dereinst durchbrechen. Diese Befürch­

tung war möglicherweise nicht einmal so unbegründet. 

1.4 Tummelfeld für Kinder 

Doch für die Gebrüder Flury waren die Spielmöglichkei­

ten im Burggraben und im dicht bewachsenen Burggarten 

viel wichtiger. «Das war irrlässig», erinnert sich Hansjörg 

Flmy, der ansonsten mit kräftigen Adjektiven zurückhal­

tend ist und ergänzt nach einer kurzen Gesprächspause: 

«Es war wie im Paradies.» Im Burggarten stand eine ver­

kleinerte Nachbildung des Löwendenkmals, dann die 

einstigen Kleintierstallungen, die schweren Zinnenmau­

ern, das verwilderte Gestrüpp, die trutzige Burg, der Bach 

- all das regte die Phantasie zum Spielen an. «Das war ein 

wahnsinnig schöner Kinderspielplatz», meint Urs Flury, 

«ein solches Tummelfeld wäre jedem Kind zu wünschen. 

Auch heute.» Urs Flury wurde vor kurzem zum ersten Mal 

Grossvater. 

Damals, 1946/47, kamen die Kollegen von Urs und 

Hansjörg Flury aus dem ~artier Zugerberg- und Schwert­

strasse gerne zu Besuch - die Flurys auf der Burg waren ei­

ne Attraktion für Kinder. 

Der Aufenthalt war von Anfang an zeitlich be­

grenzt. So fiel der Abschied nicht allzu schwer, auch wenn 

beide die Weite und Wildnis danach vermissten; dafür 

durften sie in ein neu gebautes Haus umziehen. 

«Ich hatte ein ganz tiefes Wohlbefinden in der 

Burg», resümiert Urs Flury. Bruder Hansjörg nickt und 

fügt bei: «Das war richtig bubengerecht und rundete eine 

wunderbare Jugend ab.» Die Kindheitsbilder haben sich 

Die Burg Zug 

stark eingeprägt: Wenn Hansjörg heute irgendwo den pe­

netranten Geruch des Hausschwamms riecht, fühlt er sich 

gleich wieder in die Welt der Zuger Burg zurückversetzt. 

Urs Flury vergleicht auf seinen vielen Kulturreisen die be­

sichtigten Schlösser und Burgen immer mit der Burg Zug 

- die Kindheitsbilder dienen quasi als universeller Mass­

stab. Und wenn sich die beiden - der eine ist Kantons­

richter, der andere Zahnarzt - heute im Museum in der 

Burg aufhalten, sehen sie nicht nur die Ausstellungen, 

sondern auch den alten Zustand vor dem inneren Auge. 

1.5 Phantasie zum Überleben 

Die Zeit in der Burg erlebte Marianne Schildknecht-Hedi­

ger als schwierige Zeit, sie selber benützt zur Charakteri­

sierung des damaligen Empfindens das harte Wort «Alp­

traum». Zug war für sie ein Ort, wo man nicht hin wollte, 

sondern hin musste. Um das auszuhalten, hatte Marianne 

Schildknecht-Hediger eine Phantasiefigur kreiert: das 

«Fräulein Freundlich». Diese imaginäre Figur nahm sie an 

der Hand, führte sie im Garten und Burggraben umher, 

sprach mit ihr, erzählte ihr von ihren eigenen Sorgen und 

Freuden, führte sie zum Beispiel zum Abguss des Löwen­

denlanals, der auch die Flurys so beeindruckt hatte, strei­

chelte mit «Fräulein Freundlich» die darniederliegende 

Tierfigur. So hatte Marianne Schildknecht-Hediger eine 

ihre vertraute Person, eine Freundin für sich erfunden, die 

sie sich in Realität so sehr gewünscht hätte, aber in Zug 

nicht haben durfte. 

1939 setzte Marianne Hediger, wie sie damals noch 

hiess, als 18-Jährige gegen den Willen ihrer Eltern durch, 

die Schauspielschule in Zürich besuchen zu dürfen. Ein 

Dutzend Jahre war sie danach auf Theatertourneen im 

ganzen deutschsprachigen Raum unterwegs. Die Burg in 

Zug besuchte sie in diesen Jahren nie mehr. 

Trotz aller traurigen Geschichten wirkt Marianne 

Schildlmecht-Hediger heute versöhnlich. Sie ist sehr dank­

bar dafür, dass die Burg erhalten und so sorgfältig restauriert 

worden ist. Aber sie wundert sich beim Rundgang, wieviele 

Schränke, Kommoden, Betten, Stühle und Tische ver­

schwunden sind: «Wo das wohl alles hingekommen ist?» Sie 

schüttelt den Kopf und schreitet weiter ins nächste Zimmer 

der Burg. Dort fährt sie über die Fläche eines Tisches und 

fragt, mehr zu sich als zu den Begleitenden: «Ist das wohl 

auch einer unserer Tische?» Sie weiss es nicht mehr, will aber 

nochmals kurz zurück in «ihr» Zimmer, zu «ihrem» Ofen. 

Ihre zierlichen Hände streichen nochmals sanft 

über die Ofenkacheln. 
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2 Die Burg in Zug, wie sie nie umgebaut wurde 
Stefan Hochuli 

2.1 Debatte 

Die Burg ist eines der markantesten Baudenkmäler in der 

Altstadt von Zug. Sie prägt das Stadtbild wesentlich. Es ist 

deshalb von Interesse, sich ins Bewusstsein zu rufen, dass 

die Burg heute ganz anders aussehen könnte. Seit 1945 

wurde nämlich intensiv und jahrzehntelang über die künf­

tige Verwendung der Burg debattiert, und es war keines­

wegs von Anfang an klar, ob und wie der Gebäudekom­

plex restauriert werden sollte (vgl. Kap. I.2).778 

Die Vorstellungen über die Nutzung des Burgareals 

und der dort befindlichen Gebäude gingen teilweise weit 

auseinander. Nebst der Einquartierung des Historischen 

Museums wurden regelmässig andere Verwendungszwe­

cke in Betracht gezogen: u. a. als Kunsthaus, Gerichtsge­

bäude, Verwaltungsgebäude oder zur Einrichtung von Re­

präsentationsräumen. Seit der Übernahme der Burg durch 

die Stadt Zug im Jahre 1945 stand aber die Nutzung der 

Liegenschaft als Historisches Museum immer wieder im 

Vordergrund. Aber auch mit dem definitiven Entscheid 

zugunsten des Historischen Museums im Jahre 1950 war 

noch keineswegs klar, was mit dem Gebäudekomplex im 

Detail geschehen sollte. 

Erste Aufnahmepläne und Restaurierungsprojekte 

gehen in die 19 50er-J ahre zurück. In der Folge waren bis 

in die 1970er-J ahre verschiedene Experten tätig, um de­

taillierte Vorschläge für die Restaurierung der Burg und 

die Einrichtung eines Museums auszuarbeiten. Allein 

schon die Vielzahl der Gutachten und Projekte dokumen­

tiert das grosse Bemühen des Stadtrates, bei diesem 

schwierigen Vorhaben den richtigen Weg einzuschlagen. 

Die zum Teil widersprüchlichen Meinungen zeigen auch, 

wie schwierig es war, die Anforderungen der Denkmal­

pflege, der Museumskonzeption, der Statik und des Bau­

programmes in Übereinstimmung zu bringen und darü­

ber hinaus auch noch die Bau- und Unterhaltskosten tief 

zu halten. 

2.2 Projekte 

Die Durchsicht der zahlreichen Protokolle und Unterla­

gen (rund 20 kg Akten im Archiv der Kantonsarchäologie) 

zeigt, dass damals alle Varianten intensiv diskutiert wur­

den. Die radikalste Lösung bestand im Abbruch aller Ge­

bäudeteile mit Ausnahme des Turms und in der Errich­

tung eines Neubaus mit einer Rekonstruktion der Fassade. 

Dieses Vorgehen hätte es ermöglicht, eine völlig neue und 

zweckmässige Gestaltung der Innenräume vorzunehmen. 

Ein aus dem Jahre 1965 stammender Protokolleintrag 

kennzeichnet die Gebäudeteile als «parasitär und baufäl­

lig». Diese Umschreibung widerspiegelt nicht nur die Ge­

ringschätzung gegenüber der historischen Bausubstanz, 

sondern bringt auch den eklatanten Mangel an Perspekti­

ven zum Ausdruck, was mit dem historischen Gebäude­

komplex überhaupt anzufangen sei. Mit einem Abbruch 

von Teilen oder gar der ganzen Burg wurde aber nicht nur 

in der «Frühphase» der Diskussion geliebäugelt. Noch im 

Jahre 1974 wurde vom Kantonalen Hochbauamt wieder 

eine «Abrissvariante» ins Spiel gebracht. Andere Vorschlä­

ge votierten zwar für den Erhalt der Hülle, aber für die 

Entfernung der Zwischenwände, damit «viel Raum» ge­

schaffen werden könne. 

Bereits in den 1950er-Jahren hatte sich allerdings 

die Meinung durchgesetzt, dass wesentliche Teile der his­

torischen Bausubstanz erhalten werden sollten. Noch bis 

in die 1970er-Jahre bestand jedoch Uneinigkeit über die 

Güte der historischen Substanz und die ~alität der Sta­

tik bzw. über die Verwendbarkeit der Gebäudeteile. 779 

Zum Schluss kam ein Umbau- und Restaurierungsprojekt 

zur Ausführung, das sich auf ein aus dem Jahre 1974 stam­

mendes Richtprojekt stützte. Es nutzte im Wesentlichen 

die vorhandenen Gebäudeteile (vgl. Kap. IV.3). 

Zur Illustration der langjährigen intensiven Aus­

einandersetzung mit der Burg greifen wir aus der Fülle der 

Vorschläge ein 1965 vorgelegtes Projekt heraus. Es stammt 

ns Umfangreiche Akten zu dieser Debatte befinden sich im Archiv KAZ. 

n 9 BRUNNER 1974, 36. 
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Abb. 574 Burg Zug. Vorschlag zum Umbau und zur Erweiterung zu einem Heimatmuseum. Projektplan des Stadtarchitekten John Witmer aus dem 

Jahre 1965. M. ca. 1 :450. 

vom damaligen Stadtarchitekten John Witmer und hiess: 

«Burg in Zug. Vorschlag zum Umbau und Erweiterung zu 

einem Heimatmuseum» (Abb. 574). Die Pläne, die sich 

teilweise auf Ideen des Architekten Paul Weber stützten, 

sahen u. a. die Erweiterung des bestehenden Burganbaus 

durch eine grössere und gleichmässigere Auskragung vor, 

durch die etwa 240 m2 Fläche hätten gewonnen werden 

können. Das Projekt sah keine Verwendung des Dachge­

schosses vor. Anstelle des damals vorhandenen Stallge­

bäudes an der Umfassungsmauer waren eine Vier-Zim­

mer-Wohnung für den Abwart, Arbeitsräume für den 

Konservator und ein Erweiterungsbau für Wechselausstel­

lungen und Depots projektiert. Zudem war die Errichtung 

eines Freilichttheaters mit 200 Sitzplätzen geplant. 

2.3 Bewertung 

Auch wenn uns beim Betrachten alter Projektpläne zuweilen 

ein leichter Schauer befallt und wir im Stillen dafür dankbar 

sind, dass gewisse Projekte nie zur Ausführung gelangten, 

sind die Ideen unserer Vorgänger längst nicht so veraltet, wie 

dies manchmal den Anschein haben mag. Ein Blick in die 

Akten zeigt, dass der Architekt Paul Weber im Jahre 1957 

dem Stadtrat Vorschläge zur besseren Ausnützung des Burg­

hofes unterbreitete: «Im Bestreben, dem Rufe nach Ausstel­

lungsmöglichkeiten für moderne und alte Kunst Folge zu 

leisten, machte er den Vorschlag, im Burghof, vor allem im 

Burggraben, langgezogene Ausstellungshallen an die Burg­

mauer anzufügen. Herr Weber stellt sich eine relativ leichte 

Baukonstruktion vor mit verglasten Wänden.» 780 41 Jahre 

später - im Jahre 1998 - wurden im Burggraben langgezoge­

ne, verglaste Ausstellungsbauten errichtet!781 

Es wäre nicht fair, die damaligen Projekte aus heu­

tiger Sicht zu bewerten. Was damals richtig war, kann heu­

te leicht als falsch beurteilt werden. Unser kurzer Rück­

blick soll deshalb lediglich aufzeigen, dass Denlanalpflege 

keine präzise Wissenschaft ist, sondern immer auch Ab­

bild ihrer Zeit bzw. Resultat des damals Gewünschten und 

Machbaren. Die Haltung einer Gesellschaft gegenüber ih­

rer Baukultur und der damit verbundene Umgang mit his­

torischer Bausubstanz ist und bleibt einem ständigen 

Wandel unterworfen. 

780 Die Burg in Zug. Zwischenbericht über die Vorarbeiten für die Restaurierung 

und die Unterbringung des historischen Museums (Zeitraum 1957-1959) von 

A. Sidler, Bauprä ident, S. 3. 
781 AMMANN/KELLER 1998. 
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3 Die restaurierte Burg - «Phase XXVI» 
Josef Grünenfelder 

In Kap. I.2 wurden bereits die lange Geschichte bis zur 

Restaurierung der Zuger Burg sowie die Vorgeschichte des 

Historischen Museums von Zug umrissen. An dieser Stel­

le wird deshalb auf eine Wiederholung der dort vorgeleg­

ten Fakten verzichtet. Stattdessen sei in der Darstellung 

mehr Gewicht auf das denkmalpflegerische Konzept und 

die zur Umsetzung notwendigen bautechnischen Mass­

nahmen gelegt sowie eine kritische Würdigung der Res­

taurierung aus heutiger Sicht beigefügt, bevor dann der 

Zustand der Burg nach der Restaurierung detailliert be­

schrieben wird (Abb. 575). 

3 .1 Das denkmalpflegerische Konzept 

Das aus den oben in Kap. I.2 beschriebenen Diskussionen 

resultierende Konzept zur Restaurierung der Burg und 

Einrichtung eines Museums unter Berücksichtigung der 

historischen Bausubstanz wurde in einem von Peter Meier 

verfassten Protokoll vom 6. Juli 1977 festgehalten: 782 Die 

Struktur des Gebäudes bleibt möglichst vollständig erhal­

ten. Hilfskonstruktionen und Ergänzungen sind Aus­

wechslungen vorzuziehen. Wo Eingriffe nötig sind, sollen 

sie an möglichst «jungen» Bauteilen erfolgen. Die Er­

schliessung des Hauses erfolgt an den traditionellen Stel­

len. Für jeden Raum werden das Bodenniveau sowie die 

Vorgehensweise und die Materialien für Wände, Decken 

und Ausstattung festgelegt. Es ergibt sich fast automatisch 

ein «Zeitschnitt» auf das 18. Jh., was zu dem folgenden Er­

scheinungsbild führt: 

Am Äussern werden Eckquadermalerei und Fach­

werk sichtbar gemacht. Im Innern werden die im 18. Jh. 

eingezogenen Trennwände im Erdgeschoss des Nordanne­

xes und die kleinräumigen Einbauten aus dem 19. Jh. im 

Erdgeschoss und ersten Stockwerk des Ostannexes preis­

gegeben, um einerseits im Innenraum die bauhistorisch 

interessante Situation der ehemaligen Auskragung des 

Nordannexes und dessen Erweiterung nach Osten sicht­

bar machen zu können und um andererseits grössere 

Raumeinheiten für das Museum zu gewinnen. Als denk­

malpflegerisch fragwürdige «Erbschaft» aus früheren Pro-

Abb. 575 Burg Zug. Ansicht von Südosten vor der Restaurierung. 

jekten verbleiben die Unterflurbauten innerhalb der inne­

ren Ringmauer mit Ausstellungshalle, Betriebs- und Sani­

tärräumen, nun allerdings ohne Unterkellerung des Burg­

gebäudes. Sie werden zusätzlich als Schutzraum im Sinne 

des Kulturgüterschutzes ausgelegt. Ohne diese eingreifen­

de Massnahme hätte man das Museum nicht in der Burg 

realisieren können, wäre also das ganze Unternehmen in 

Frage gestellt worden. 

3 .2 Bautechnische Massnahmen 

Die technische Seite des heiklen Bauvorhabens betreute 

das Ingenieurbüro Emil Schubiger, Zürich. Als eingrei­

fendste Massnahmen sind dabei die Aushöhlung des 

Burghofes bis weit unter die bestehenden Mauerfunda­

mente mit entsprechenden Unterfangungen der Inneren 

Ringmauer und des Turmes zu nennen, dessen Mauem 

vorher durch Zuganker verstärkt wurden, sowie die zur 

Versteifung des gemauerten Teils als notwendig erachteten 

Betondecken über den Erdgeschossräumen des Annex­

baus; im Nordannex diente dabei das 1355 eingebaute 

Deckengebälk mit dem darüber liegenden Bretterboden 

als «Schalung». In den Obergeschossen mit ihrer Gerüst­

bauweise wurden die wegen der geschwächten Konstruk­

tion und den durch die neue Nutzung erhöhten Belas-

782 Archiv DpZG. 
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Abb. 576 Burg Zug. Turm und Nordannex von Westen, vor der Restau­

rierung. 

tungsanforderungen notwendig gewordenen Verstärkun­

gen in Montagebauweise vorwiegend aus Stahl ausge­

führt. Die zur Entlastung des verformten und teilweise ge­

brochenen Grundgebälks im Nordannex eingezogenen 

Stahlträger treten optisch kaum in Erscheinung. In den 

Obergeschossen erkennt man bei genauem Hinsehen Ele­

mente des von ihnen getragenen filigranen Stahlgerüstes, 

das die Fassaden entlastet. 783 

Diese Hilfskonstruktionen fanden mehrheitlich in 

den Hohlräumen Platz, welche das durch die Bauanalyse 

entfernte Material hinterlassen hat, sodass sie nur verein­

zelt sichtbar sind. Um ein aufwändiges Rohrsystem für 

Klimatisierung und Heizung mit den unvermeidlichen 

Durchbrüchen und Installationen in den Räumen zu ver­

meiden, wurde ein System entwickelt, bei dem im neuen 

Untergeschoss Luft in der gewünschten Temperatur und 

mit der für das Ausstellungsgut erforderlichen relativen 

Feuchtigkeit eingeblasen wird. Sie zieht sodann frei durch 

das ganze Gebäude und wird in den einzelnen Räumen 

durch kleine Ventilatoren ins Freie abgesogen. 

Der Kostenvoranschlag für die Verwirklichung der 

genannten Massnahmen belief sich auf Fr. 5 900 000.­

und wurde am 10. April 1978 vom Kantonsrat genehmigt. 

Das Referendum wurde nicht ergriffen. 

Während der Restaurierung fanden sich Bauleiter, 

Bauforscher, Denlanalpfleger, Bauleute und Handwerker 

erfreulicherweise allmählich zu einer Werkgemeinschaft, 

Die Burg Zug 

auch wenn immer wieder Pannen drohten und sich zuwei­

len auch ereigneten. Um diese zu vermeiden - sie waren 

begründet in der Komplexität der Bauaufgabe, in Infor­

mationslücken oder im Nichterkennen von Zusammen­

hängen - wurde der Grabungstechniker Heini Remy als 

«wachsames Auge» dauernd in der Burg stationiert. So 

konnte er im Zuge des Baufortgangs auch Nachuntersu­

chungen anstellen, die manche baugeschichtliche Frage 

klären halfen. 

3.3 Kritischer Rückblick, oder was man 
heute anders machen würde 

Im Rückblick aus der Distanz von mehr als zwei Jahrzehn­

ten erkennt man nicht nur die bleibende Leistung - die 

Burg blieb in ihrer historischen Substanz weit gehend er­

halten und ist heute allgemein als bedeutendes Baudenk­

mal anerkannt -, man sieht auch die Relativität mancher 

damals - aus Überzeugung oder aus der Situation heraus -

getroffenen Massnahme. 784 

Dabei darf man nicht vergessen: Es war nicht so, 

dass man von Anfang an einhellig beschlossen hatte, die 

Burg nach denlanalpflegerischen Gesichtspunkten zu res­

taurieren und für sie eine angemessene Verwendung zu su­

chen. Vielmehr war das Gebäude von der öffentlichen 

Hand erworben worden mit dem erklärten Ziel, es zum 

Museum umzubauen, ohne dass es bereits ein Konzept 

für das auszustellende Museumsgut gegeben hätte. Man 

war sich lediglich bewusst, dass für «übergrosse» Stücke 

wie den Altar von 1519 oder die Kanonen eine Lösung ge­

funden werden müsse. Die Restaurierung nach denlanal­

pflegerischen Gesichtspunkten und die Integration eines 

Museums in den historischen Räumlichkeiten war also 

überhaupt nicht von Anfang an klar. 

Betrachtet man das schliesslich Ausgeführte vor 

dem Hintergrund der verschiedenen Vorprojekte, so zeigt 

sich, dass aus ihnen vieles ins Ausführungsprojekt über­

nommen wurde - zu nennen ist vor allem die unterirdi­

sche Ausstellungshalle, deren Realisierung recht eigentlich 

der Preis dafür war, dass in der Burg das historische Mu­

seum untergebracht werden konnte. Vom historischen Ge­

bäude her gesehen bedeutet sie ohne Zweifel eine Ver­

fremdung und «Überanstrengung». 

In Befolgung der Maxime «Zeitschnitt 18. Jh.» und 

auch zur Gewinnung von Platz entfernte man die reprä­

sentative klassizistische Treppenanlage im Turm und er­

setzte sie durch einläufige Blocktreppen, wohl burghaft 

massiv und - dank ihrer Massivität und dem Material Ei-
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chenholz - auch von der Gebäudeversicherung zugelas­

sen, aber stilistisch für das 18. Jh. zu altertümlich. Ohne 

Zweifel würden wir heute, zumal schon die Erschliessung 

an den traditionellen Stellen erfolgt, auch die klassizisti­

schen Treppen mit ihren fein gestalteten Geländern und 

den beiden Kachelofen-Attrappen in Form von Säulen­

stümpfen als erhaltenswerte historische Substanz anerken­

nen und dementsprechend beibehalten. 

Ähnliches gilt für das neugotische, von einem profi­

lierten Spitzgiebel überhöhte Tor in der Ringmauer, das heu­

te samt Türflügeln eingelagert ist (vgl. Abb. 292). Es wurde 

durch eine Nachschöpfung in barocker Art ersetzt, würde 

heute aber sicher als historischer und echter empfunden - ei­

ne Seite mehr in der erlebbaren Bau-Biographie (Abb. 577). 

Ein Denkfehler manifestiert sich bei der Befenste­

rung des Nordostraumes (RN 41) im dritten Stock. Er war 

im 18. Jh. eine offene Veranda und wurde erst im frühen 

19. Jh. geschlossen und zum Zimmer umgewandelt: Seine 

ersten Fenster hatten keine Bleiverglasung mehr, sondern 

waren Sprossenfenster mit zehn Feldern pro Flügel. Die 

bei der Restaurierung eingesetzten «Barockfenster» ent­

sprechen also nicht der historischen Situation. 

Es gibt auch Elemente des «Zeitschnitts 18. Jh.», 

die nicht wiederhergestellt wurden. Dazu zählt der unter 

der Familie Landtwing angelegte französische Garten mit 

seinen geometrischen Beeten und der Bäumchenallee im 

Burggraben. Hier zog man es vor, den Graben burghaft 

karg zu belassen. Das liegt daran, dass am Ende schlicht 

die Energie fehlte, für eine Hofbepflanzung im Sinne des 

18. Jh. zu kämpfen. 

Heute würde man die neu eingebrachten Elemente 

wohl nicht mehr historisierend verkleiden, sondern in ih­

rem Material zeigen und formal vom historischen Bestand 

absetzen. Dies gilt für den neu entstandenen Eingangsraum 

mit Betondecke und Treppe zu den neuen Untergeschossen 

oder für den neu erstellten Durchgang in den Nordannex. 

Man hätte Freude an der Spannung zwischen Neuem und 

Altem. Damals zog man den Schnitt anders, nämlich zwi­

schen überirdischem und Unterirdischem: Modem gestal­

tet wurde die grosse Ausstellungshalle unter dem Hof; was 

über dem Boden liegt, folgt historischen Formen. 

Erstaunlich modern geblieben sind die mit Draht­

seilen zwischen Böden und Decken eingespannten Aus­

stellungsvitrinen. Der Museumsgestalter Serge Tcherdyne 

wählte diese Befestigungsart wegen der vielen schrägen 

und unebenen Böden des alten Gebäudes. Gleichzeitig 

konnte man dadurch vermeiden, dass die kleinen Räume 

mit Sockeln und Standfüssen verstellt wurden. 
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Abb. 577 Burg Zug. Die re taurierte Burg von Süden. 

3 .4 Die Burg nach der Restaurierung 

Die römischen Zahlen bezeichnen die Phasen gemäss der 

Baugeschichte Kap. II, die arabischen Ziffern die Raum­

nummern (RN). In der Baugeschichte finden sich auch 

Angaben zur absoluten Datierung sowie zu ikonographi­

schen und historischen ~ellen. 785 

3 .4 .1 Äusseres 

Das Äussere zeigt sich heute weitest gehend so, wie es im 

18. Jh. ausgesehen hat (Abb. 576). 

3.4.1.1 Turm 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Ursprünglich (IV) waren die mächtigen Mauersteine am 

Turm sichtbar belassen; der Fugenmörtel war zu den 

783 Akten und Pläne des kantonalen Hochbauamtes im StAZG. 
784 Vgl. GRÜNENFELDER 1983. 
785 Zur Datierung vgl. auch die Konkordanztabelle Kap. VIII.5. 
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Abb. 578 Burg Zug. Eckquader-Malerei. a) Auf der Westfassade des Turmes im oberen Bereich Originalpartie, darunter Rekonstruktion. b) Heute ver­

deckte Originale an der Nordostecke (Ostseite) des Turmes. 

Steinstirnen hin ausgestrichen («Pietra rasa») und gele­

gentlich mit waagerechten Fugenstrichen bereichert. Die 

nach 1488 errichteten Giebel erhielten einen deckenden 

Verputz (IX); dieser wurde auf der Westseite vor der Mitte 

des 16. Jh. (X; Beginn Phase XI) bis zum zweiten Oberge­

schoss hinunter weitergeführt, aber so, dass die Eckquader 

sichtbar blieben. In der zweiten Hälfte des 16. Jh. erfolgte 

dann die völlige Einkleidung des Turms mit einem de­

ckenden Verputz (XI), und die heute sichtbare Dekoration 

wurde angebracht. 

Heutiger Zustand 

Malerei. Die im 16. Jh. (XI) angebrachten maskenge­

schmückten, gemalten Eckquader sind Hauptelemente 

des heutigen Erscheinungsbildes (Abb. 578). Sie sind an 

der Westfassade nordseits im Bereich unter der Traufe des 

Nordannexes samt dem anschliessenden Verputz erhalten 

und retuschiert, an den anderen Stellen anhand dieser 

und der im Innern des Gebäudes aufgefundenen Origina­

le rekonstruiert worden (Restaurator Oskar Emmenegger). 

Derartige Grisaille-Masken auf Steinelementen waren of­

fenbar damals in Zug in Mode. Im Hause St. Oswaldsgas­

se 16/ 18 findet sich ein um 1600 in gleicher Weise gefas­

ster und gezierter Eckstein; die dort erhaltene schwarze 

Ornamentierung auf der hellen Putzfläche gibt vielleicht 

einen Hinweis auf mögliche verloren gegangene Zierfor­

men am Aussenbau der Burg.786 Der nach dem erhaltenen 

Muster neu erstellte deckende Verputz lässt die Mauer­

struktur durchscheinen, so auch die Steinlagen aus Tuff­

quadern im Bereich des zweiten Stockwerkes. 

Ostfront. Seit der Restaurierung ist das im Licht der 

ehemaligen Osttür (VIII) eingebaute Fenster (XX) wieder 

zugemauert. Im ersten Stock ist das Sehartenfensterchen 

auf sein erschlossenes ursprüngliches Format (IV) verklei­

nert. Der zweite Stock ist seit Phase XII fensterlos, ebenso 

vermutlich der dritte. 787 

Südfront. Das Rundbogenportal in der Südfront 

und die hohen Stichbogenfenster des zweiten Stockes ge­

hören zur Phase des 18. Jh. (XX). Am Schlussstein des Por­

tals das Wappen Kolin (XXI). Im ersten Stock ist das ur-
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Abb. 579 Burg Zug. Die re taurierte Burg von Nordwesten. 

sprüngliche Schlitzfenster (IV) rekonstruiert anstelle eines 

nach 1920 (XXV) ausgebrochenen Ovalfensters. Das Fen­

ster im dritten Stock mit hölzernem Kreuzstock erhielt 

seine jetzige Form im 18. Jh. (wohl XVII); seine gotisch 

profilierten Gewände zeigen die Ansätze des ursprünglich 

vorhandenen Fensterlaeuzes aus Stein (XI); dies gilt auch 

für die entsprechende Öffnung der Westseite. Die gewellte 

Bemalung der Fensterläden in Rot-Gelb-Schwarz ent­

spricht den Wappenfarben der Brandenberg und wurde 

wohl frühestens 1631 angebracht, als die Burg dieser Fa­

milie gehörte (Übergang XIV /XV). Dass diese effektvolle 

Bemalung bei der Restaurierung mit den Fenstern aus 

dem 18. Jh. kombiniert wurde, entspricht nicht der histo­

rischen Situation. Die nun durch Vollläden ersetzten Ja­

lousieläden (ein im 18. Jh. erfundener und im folgenden 

Jahrhundert bei uns gebräuchlich werdender Fensterla­

dentyp mit verstellbaren Brettchen) des Landtwingzim­

mers (RN 20) trugen ursprünglich einen grünen Anstrich, 

später waren sie in den Wappenfarben der Besitzerfamilie 

Hediger gelb-rot gestreift. 
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Die grosszügige Rankenmalerei an der Untersicht 

des Dachvorsprungs dürfte um die Jahrhundertwende ent­

standen sein; sie lehnt sich an barocke Vorbilder an und 

zeigt in der Mitte das Wappen Hediger, Besitzerfamilie 

seit 1866. 

Die beiden kupfergetriebenen Wasserspeier (vgl. 

Abb. 333) fehlen auf älteren Ansichten. Als gewundene 

Drachen geformt, wären sie stilistisch dem 18. Jh. zuzu­

weisen, sind aber erst auf Fotografien nach 1906 zu sehen. 

Zu dieser Beobachtung passt die Nachricht, dass der aus 

Norddeutschland zugewanderte Spenglermeister Karl 

Abicht sie nach 1924 verfertigt habe. 788 

Wesifront (Abb. 579). Für die Fenster des zweiten und 

dritten Stockes gilt das oben zur Südfront Ausgeführte. Ob­

wohl grundsätzlich der «Zeitschnitt 18. Jh.» gilt, wird der 

damals längst zum Fenster verkleinerte ehemalige Hochein-

786 Vgl. Tugium 12, 1996, 116, Abb. 26. 
787 Da der Fensterneubau (XXV) zu viele Spuren verwischte, kann darüber nichts 

Genaues gesagt werden. 
788 Pers. Mitt. Schlossermeister Fritz Weber (1904-1992). 
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stieg zum ersten Stock (V) mit seiner Bossenquaderrah­

mung als Tür gezeigt, um die Baugeschichte erlebbar zu 

machen. Das gotisierende, dreiteilige Staffelfenster im Gie­

bel ersetzte nach 1920 (XXV) ein gleichartiges aus der Zeit 

des Giebelbaus (nach 1488). Unter der Traufe des Nordan­

nexes ist der original erhaltene Teil der gemalten Eckqua­

drierung samt dem zugehörigen Verputz erkennbar. 

3.4.1.2 Annexbauten 

Gemauerter Unterbau. Die Fachwerkfronten der Annexbauten 

nördlich und östlich des Turmes sitzen auf einer weit gehend 

geschlossenen, zwei Geschosse hohen Mauer. Die gerade 

Westwand zwischen Turm und Nordwestecke ist die eine der 

beiden zwischen den Turm und die «Mantelmauer» ge­

spannten Binnenmauern (V). Die nach Plänen von Dago­

bert Keiser erbaute Veranda mit Treppenaufgang, welche die 

Auskragung der Obergeschosse nach Westen seit 1923 

(XXV) gestützt hatte, ist wieder entfernt. Der gerundet ver­

laufende Teil auf der Nordseite enthält besonders im unte­

ren Bereich bedeutende Teile der im 12. Jh. errichteten 

«Mantelmauerburg» (III); die schartenartige grosse Öffnung 

im Erdgeschoss ist in der Höhe nach Befund rekonstruiert, 

während im ersten Stock die beiden grossen Fenster bei der 

Nordwestecke - sie gehören zum Täferzimmer (RN 13, 

XXIV) - der einzige Rest der im 19. Jh. angebrachten Befen­

sterung sind. Um die Mauerhaftigkeit zu betonen, wurde 

auf die damals eingebauten Fensterrahmen aus Sandstein 

verzichtet und auch für den Nachbarraum (RN 14) nur ein 

schmales Sehartenfenster zur Belichtung zugelassen. 

Die Ostwand und die östliche Nordwand bestehen 

aus Teilen der Phasen XVIII-XXIV (18./19. Jh.) und sind 

im Zusammenhang mit der Norderweiterung und Verän­

derungen des Ostannexes entstanden. Sie bilden im 

Gegensatz zur gerundeten «Mantelmauer» eine Ecke und 

springen erheblich über deren ehemaligen Verauf nach 

Nordosten vor. Sie sind ihr zum Teil vorgesetzt, zum Teil 

haben sie sie ganz ersetzt (Abb. 580). 

Auf der Ostseite fallt eine eigenartige Narbe auf: Sie 

markiert die Stelle, wo die hinter den jüngeren Vormaue­

rungen versteckte «Mantelmauer» (III) an die jetzige Front 

vorstösst und abbricht. Der anstossende Mauerwinkel und 

die Südwand mit dem nachgotischen Portal (heutiger Mu­

seumseingang) sind kurz vor 1600 entstanden (XI). 

Im ersten Stock sind zwei grosse bleiverglaste Fen­

ster (RN 18, XXIV) durch kleinere, in Form und Profilie­

rung demjenigen im Erdgeschoss entsprechende Exempla­

re ersetzt worden. - Der Verputz am ganzen Unterbau ist 

modern. 

Die Burg Zug 

Abb. 580 Burg Zug. Die restaurierte Burg von Osten. 

Obergeschosse 

Das Holzwerk der Obergeschosse zeigt sich in roter Bema­

lung, wie sie sich verschiedentlich an der Burg nachweisen 

lässt und im 18. Jh. noch bestand. Weil die Verputze 1969 

ohne Voruntersuchung entfernt wurden, kann man an­

hand geringster Reste nur noch vermuten, dass die Ausfa­

chungen wenigstens teilweise dekorative Malerei trugen. 

Bei einer näheren Betrachtung bemerkt man 

Unterschiede. Die Süd- und Ostfassade lassen systemati­

sches Fachwerk (XII) erkennen; auf der letzteren kann 

man unschwer eine Erweiterung nach Norden mit ent­

sprechender Dachveränderung ausmachen (XVIII). Weni­

ger auffällig ist die Unstimmigkeit im Nordteil des unte­

ren Fachwerkgeschosses: Hier wurde erst nachträglich der 

in das Fachwerkhaus integrierte ältere Bohlenständerbau 

(VII) durch Fachwerk ersetzt. 

Die Nordfront wirkt sehr heterogen (Abb. 58 J); sie 

ist das Ergebnis zahlreicher Erweiterungen und Verände­

rungen. Deutlich herauszuschälen ist der mit kurzen, ge­

rundeten Eckhölzern versteifte Rahmen des Ursprungs­

baus (VI) im unteren Stockwerk, auf den das obere Ge-
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Abb. 581 Burg Zug. Die restaurierte Burg von Norden. 

schoss aufgesetzt wurde (XVII). Die Reihe von Balkenstir­

nen oberhalb der Fenster gehört zu der in kompliziertem 

Verfahren eingesetzten Balkenlage (XVI). Die netzartigen 

Diagonalverstrebungen am Westende des Obergeschosses 

sollten offenbar vermeiden, dass das zusätzliche Gewicht 

des Obergeschosses das auslaagende Grundgebälk belaste­

te, welches bereits damals Neigung aufwies. In der Nord­

westecke fallen an Nord- und Westfassade die Brüstungen 

unter der unteren Fensterreihe auf. Sie sind nicht mit 

Mauerwerk, sondern mit in die Schwellen und Pfosten 

eingelassenen Bohlen ausgefacht. Diese hölzernen Ausfa­

chungen gehören zum ursprünglichen Bohlenständerbau 

aus der Zeit des Wiederaufbaus nach dem Brand von 1352 

(VI). Natürlich waren auch hier später gemauerte Füllun­

gen vorgesetzt; um die Baugeschichte sichtbar zu machen, 

liess man bei der Restaurierung den älteren Zustand sicht­

bar, zu welchem auch die knappen Fusshölzer zur Verstei­

fung der Konstruktion gehören. Die Fenster sind am gan­

zen Annexbau in der Aufteilung und Form des mittleren 

18. Jh. wiederhergestellt: Mit Ausnahme der mehrteiligen 

so genannten «Fensterwagen» in der Westfront (XVI) und 
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beidseits der Südostecke sind es fast durchgehend Zweier­

gruppen; Einzelfenster finden sich nur in untergeordne­

ten Räumen (Korridor, Aborte). Die Grundform der Fen­

sterrahmen aus Eichenholz mit feststehendem Oblicht 

und nur einem Flügel zum Öffnen folgt einem in der Burg 

aufgefundenen Exemplar. Allerdings bedingte die moder­

ne Isolierverglasung massivere ~erschnitte. Die Innen­

verglasung mit sechseckigen, bleigefassten Waben ent­

spricht dem genannten Zeitschnitt. 

Das Dach des Ostannexes ist seit der Restaurierung 

wieder von der grossen Dachfläche abgesetzt, die Turm 

und Nordannex bis zur Mitte des 19.Jh. zusammenfasste. 

3.4.2 Inneres 

3.4.2.1 Erdgeschoss 

Turm (RN 1) 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Beim Bau (IV) erhielten die Wände einen Pietra-Rasa-Ver­

putz, welcher die Steinstirnen sichtbar beliess. Die freige­

legten Reste waren brandgerötet und verschmutzt. Nach 
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dem Brand blieb das Erdgeschoss lange ohne Deckenge­

bälk, reichte also über zwei Geschosse, was auch für den 

damals entstandenen fetten, leicht abgeglätteten Kalk­

mörtelverputz gilt (VI). Dieser war ohne Anstrich und 

sparte weit vorstehende Steine aus (VIII). Ursprünglich 

ohne ebenerdigen Zugang, erhielt der Raum eine Verbin­

dung zum nördlichen Annexbau (V), später (VIII) einen 

Ausgang nach Osten zum damals dort erstellten Treppen­

haus, schliesslich auch nach Süden, und zwar zunächst in 

der westlichen Ecke (IX), später axial (XX). Das Bodenni­

veau wechselte verschiedentlich im Lauf der Zeit, ebenso 

die Bodenbeläge. Verschiedene Treppenanlagen folgten 

einander im Bereich der Westwand. Mit dem Einziehen 

eines Deckengebälks wurde die Treppe an die Ostwand 

verlegt (XIX), später durch eine repräsentative, zweiläufige 

Anlage ersetzt (XXII), wohl gleichzeitig eine Gipsdecke 

eingezogen (vgl. Abb. 273). Der angetroffene glatte Ver­

putz war neuzeitlich (XXV). 

Heutiger Zustand 

Anstelle der angetroffenen bunten Zementplättchen 

(XXIV) ist ein Boden aus neuen, allzu unregelmässigen 

Tonplatten verlegt, entsprechend dem Zustand des 16. Jh. 

Der Wandverputz ist neu, ebenso das Deckengebälk, das 

teilweise aus alten Hölzern besteht. Der Durchgang in den 

Nordannex (VII) und der aussen zugemauerte in der Ost­

wand (VIII) besitzen sandsteinerne Türgewände (VIII), 

welche die ergänzte Rot-Grau-Fassung der Zeit vor 1600 

(XI) zeigen (Abb. 582). Eine neue eichene Blocktreppe 

führt anstelle der entfernten ldassizistischen Treppe (XXII) 

der Ostwand entlang ins erste Geschoss. Das auffallend 

dünne Türblatt der Nordtür stammt aus dem 17. Jh. und 

ist turmseitig mit im späten 19. Jh. aufgesetzten Profilen 

und «altdeutschen» Ornamenten bereichert. Am Südpor­

tal (XX) zeigen die eichenen Türflügel (XXV) eine ge­

stemmte Konstruktion mit abgeplatteten Füllungen und 

ein wiederverwendetes, ornamentiertes Kastenschloss 

(Mitte 18. Jh.). 

Nordannex Erdgeschoss (RN 2-4; Abb. 583) 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Die gerundete Nordwand ist ein Teil der ehemaligen 

«Mantelmauer» (III), die West- und Ostwand sind die 

Binnenmauern zwischen Turm und «Mantelmauer» (V), 

und die Südwand ist die nördliche Aussenfront des Tur­

mes (IV). Die wuchtigen Deckenbalken samt darüber lie­

gender Balkenlage stammen mehrheitlich von der 

Wiederherstellung nach dem Brand von 1352 (VI). Die 

Die Burg Zug 

) 
I 

Abb. 582 Burg Zug. Raum RN 1. Turm Erdgeschoss Nordwand. Durch­

gang zum Nordannex. Portalgewände mit grau-roter Fassung (Phase XI). 

Türblatt 17. Jh., aufgesetzte historistische Dekoration 2. Hälfte 19. Jh. 

(Phase XXIV). 

zwei sichtbaren Ergänzungen im Mittelbereich liegen an 

der Stelle der ehemaligen Treppe (XX). 

Heutiger Zustand 

Durch Entfernung der im 18. Jh. eingebauten Fachwerk­

Trennwände (XX) und Schliessung der barocken Tür in 

der Nordwand (samt den gleichzeitigen, seitlich ange­

brachten Fenstern) ist hier ein mittelalterlicher Raum 

wiederhergestellt, wie er im Prinzip seit 1355 oder in Be­

zug auf das heutige, abgetiefte (VIII) Bodenniveau seit 

dem 15. Jh. bestand. 

Der Boden ist ein Mörtelestrich in mittelalterlicher 

Art, rekonstruiert nach Befunden in den Räumen RN 2, 3 

und 4 (VIII). 

Wände. Vom rekonstruierten Sehartenfenster in 

der Nordwand war der untere Ansatz und die lichte Hö­

he gegeben. Der Durchbruch in der Ostwand (zu Raum 

RN 5/6) ist neu. Der von Anfang an (V) vorhandene, 

später zum Fenster verkleinerte, rundbogige Durchgang 
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Abb. 583 Burg Zug. Nordannex. Erdgeschoss-Raum (RN 2-4). Fundament und Mauerwerk der Turm-Nordfront (nach der Restaurierung). 

in der Westwand ist wieder geöffnet. Die West-, Nord­

und Ostwand sind grösstenteils neu, deckend verputzt 

nach dem Muster des in Inseln erhaltenen, spätmittelal­

terlichen Einschichtputzes; die Spuren der groben 

Bürste, mit welcher der Kalkanstrich auf den noch nicht 

abgebundenen Verputz aufgebracht wurde, ergeben die 

Oberflächenstruktur. Die Südwand des Raumes bildet 

die unverputzte Aussenseite der nördlichen Turmmauer 

(IV). Die weiter vorstossenden unteren Steinlagen gehö­

ren zu deren Fundament. Auf der linken Seite erkennt 

man die mit Randschlag versehenen Bossenquader der 

Nordostecke des Turmes. Auffälligerweise findet man 

auch zwischen den roh versetzten grossen Steinblöcken 

plötzlich bearbeitete, mit Randschlag versehene Sand­

steinquader einzeln oder in Lagen versetzt. Deutlich 

sichtbar ist die Flickstelle, welche vom - nachträglichen -

Ausbruch des Durchganges zum Turm herrührt. An den 

Steinoberflächen fallen die 1352 entstandenen Brand­

verfärbungen auf. 

Ostannex Erdgeschoss (RN 5, 6, Empfang) 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Die Südwand samt Südostecke gehört zur Phase XI. Die 

gerundete Ostwand ist die hier erhalten gebliebene «Man­

telmauer» (III). Die nördliche Ausweitung ist das Ergebnis 

nachmittelalterlicher Ausbrüche und Ausbauten im Be­

reich der «Mantelmauer». Zuletzt (XXIV) waren hier Ab­

stellräume untergebracht; eine Treppe führte von Raum 

RN 5 zum ersten Stockwerk (RN12). 

Heutiger Zustand 

Der Ausbau ist neu. Die über dem Raum liegende, bau­

technisch bedingte Betondecke ist mit einer hölzernen 

Felderdecke verkleidet, der Boden mit Tonplatten ausge­

legt. Der «Mantelmauer» entlang führt eine neue Treppe 

in die grosse Halle unter dem Burghof; in der Westwand 

wurde ein Durchgang ins tiefer liegende Erdgeschoss des 

Nordannexes geschaffen. Die früher von hier in den er­

sten Stock führende Treppe ist entfernt. 
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Abb. 584 Burg Zug. Raum RN 10. Immaculata-Darstellung, grob freige­

legt; verloren. 1. Viertel 18. Jh. 

3.4.2.2 Erster Stock 

Turm (RN 10) 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Unter dem angetroffenen hellen Anstrich an Decke und 

Wänden lag eine barocke Konturierung der Raumkanten 

durch gelbe, gegen die weissen Flächen mit einem roten 

Randstrich abgesetzte Bänder. Den gleichartig gefassten 

Durchgang in der Nordwand überhöhte ein später über­

strichener, in denselben Farben gehaltener Laubwerkkranz 

als Rahmung für eine stehende Immaculata mit weissem 

Kleid und blauem Mantel, stilistisch 1. Viertel 18. Jh. 

(XVIII; Abb. 584). Die zugehörige Deckenfassung wies gel­

be Balken auf, die zur Wand hin mit roten Streifen abge­

setzt waren, die Wand zwischen den Balken war rot, wohl 

über der gelben, umlaufenden Bänderung. Zu einer älte­

ren, darunter liegenden Bemalungsschicht mit rotvioletter 

Bänderung (?) der Wandkanten und grauer Gewändefas­

sung gehörte die Darstellung eines Puttos als Falkner. 

Im Frühklassizismus (XXII) wurde nach 1822 eine 

repräsentative mehrläufi.ge Treppenanlage vom Erdge­

schoss bis zum zweiten Stock eingebaut und die Decken­

balken wurden vergipst. Der oberste Treppenlauf zum 

zweiten Stock war von der Decke des ersten Stockes an 

beinahe tunnelartig beidseitig von vergipsten Wänden 

und einer Gipsdecke eingefasst. 

Heutiger Zustand 

Treppenkonstruktion und Bretterboden sind neu. 

Nordwand. Das nachgotische Sandsteingewände 

des Durchgangs zum Nordannex ist grau gefasst (XI). Ma­
lerei. Über der Tür ist das unter einer nicht freilegbaren, 

Abb. 585 Burg Zug. Raum RN 10. Putto mit Falken. 1. Viertel 17. Jh. 

stark blätternden, barocken Schicht (XVIII, Mariendar­

stellung) entdeckte Bild eines stehenden Puttos als Falkner 

wieder angebracht (Abb. 585). Die Verputzschicht über der 

Tür war, da hohl liegend, abgenommen worden; die Frei­

legung erfolgte im Atelier vor der Wiederanbringung 789
, 

wobei der Verlust der barocken Schicht, von der ein Teil 

der Weltkugel aus dem Immaculata-Bildnis eigenartiger­

weise erhalten ist und die Schichtabfolge belegt, in Kauf 

genommen wurde. Der Falkner-Putto ist zeitlich wohl pa­

rallel zu den maskenvierzierten Eckquadern am Äussern 

(XI; vgl. Abb. 578). Er passt in der Art zu den 1621 von 

Paul Stocker gemalten Putten in den Deckenfeldern des 

grossen Saales im Zurlaubenhof Zug.790 

Der übrige Verputz im ganzen Raum ist neu. In der 

Ostwand sind die ursprünglichen inneren Gewändesteine 

des nachträglich (XXV) erweiterten und bei der Restaurie­

rung wiederhergestellten Schlitzfensterchens (IV) erhalten 

(vgl. Abb. 274 und 324). Das südseitige Pendant ist nach 

seinem Vorbild rekonstruiert. In der Westwand ist der 

mehrmals veränderte ehemalige Hocheinstieg (V) mit 

neuer Eichentür und gotisierendem Kastenschloss wieder­

hergestellt, um die Baugeschichte des Turmes erlebbar zu 

machen; im 18. Jh. (Zeitschnitt) war er längst (X) zu einem 

Fenster verändert worden, das über die vier noch beste­

henden Stufen von der damals hier durchführenden Trep­

pe aus zugänglich war. Das Deckengebälk stammt aus der 

Zeit der Wiederherstellung unter den Habsburgern nach 

1355 (VI). Der nördlichste Balken wurde im Zusammen­

hang mit dem Mauerdurchbruch zum zweiten Stock (X) 

und der zu ihm führenden Treppenanlage schräg abge­

dreht, später durch Anstückungen wieder «begradigt». 



IV Vom Wohnhaus zum historischen Museum 449 

Abb. 586 Burg Zug. Täferzimmer (RN 13). Gesamtansicht nach Süden mit Ofen (vor der Restaurierung). 

Nordannex 

Durchgang vom Turm her und Korridor (RN 1 J) 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Da an Wänden und Decke der angetroffene Zustand 

grösstenteils beibehalten wurde, ergaben sich keine Beob­

achtungen zu den darunter liegenden Schichten. 

Heutiger Zustand 

Der Durchgang, als Durchbruch in der Nordwand des Tur­

mes vor 1600 (XI) entstanden, besitzt einen Boden aus 

grossen, neu versetzten Sandsteinplatten. Malerei. Die ver­

putzten Wände und das Tonnengewölbe zeigen Wandma­

lerei im Stil des frühen 17. Jh., die 1921 (XXV) nach aufge­

fundenen Resten neu aufgebracht wurde. 791 Über einem 

gelben, an schwarzer Stange aufgehängten Vorhang im So­

ckelbereich zeigen Wände und Tonnengewölbe dekorati­

ve Rankenmalereien auf weissem Grund, im Scheitel das 

IHS-Monogramm. Es ist derselbe Malereityp, wie er origi­

nal im Raum RN 20 vorkommt und dort beschrieben ist. 

Den Korridor selbst überspannt eine Gipsdecke in 

Form einer Folge von drei korbbogigen Kreuzgratgewöl­

ben, die gleichfalls mit gemalten Ornamenten im Stil des 

frühen 17. Jh. geschmückt sind. Die Decke stammt von 

1923 (XXV) und verdeckt eine höher liegende, flache 

Gipsdecke wohl von 1896 (XXIV), aus welcher Phase auch 

die nördliche Korridorwand und der - nach dem Muster 

des alten erneuerte - Fischgratparkett aus Buchenholz 

stammen. In der Westwand ist die seit 1923 auf die damals 

erstellte Veranda führende Fenstertür wieder zugemauert. 

«Täferzimmer» (RN 13) 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Es handelt sich um den ersten eindeutig feststellbaren 

Ausbau zu Wohnzwecken in diesem Bereich. Das Zimmer 

erhielt 1890 im Auftrag von Gottfried Hediger-Siegrist sei­

ne jetzige Form (XXIV). Nord- und Westwand wurden an­

stelle der bis dahin bestehenden Mantel- (111) und west­

lichen Binnenmauer (V) mit gelbem Lochbackstein neu 

aufgeführt. 

Heutiger Zustand 

Über dem Eichenparkett im Fischgratmuster erhebt sich 

eine hohe umlaufende Vertäferung aus Nussbaumholz 

(Abb. 586). Der brüstungshohe Sockelteil ist schlicht aus 

789 Per. Mitt. Oskar Emmenegger, 5.3.1984. 
790 B. Geiser, Die Deckengemälde von Paul Stocker im Festsaal de Zurlaubenhofes 

Zug als Beitrag zur Instrumentenkunde. ZNbl. 1974, 5-22. 
791 «Bei diesen Umbauten wurden die bereit erwähnten Fresken im er ten Stock 

freigelegt und in ihrer ursprünglichen Art wieder hergestellt» (HEDIGER 1926, 7). 
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Rahmen und Füllungen gefügt. Darüber folgen schlanke 

Rundbogenfelder zwischen flachen Pilastern, abgeschlos­

sen durch ein Konsolkranzgesimse. Die zurückhaltende 

Ornamentik lehnt sich an Renaissanceformen an. Fenster­

nischen und Tür zeigen über den Stürzen geschnitzte Be­

krönungen, von denen die südliche die Jahreszahl 1796 

und das Wappen Roos (Besitzerfamilie seit 1796; Antonia 

Hediger-Roos 1800-1890), die westliche (ursprünglich 

nördliche 792
) das Wappen Hediger und die Jahreszahl 

1890 CTosef Martin Gottfried Hediger-Siegrist, 1831-

1903) und die nördliche (ursprünglich westliche) das Wap­

pen Siegrist mit Jahreszahl 1890 (Maria Juliana Hediger­

Siegrist, 183 6 - 1917) zeigt. 

Die Tapete mit goldenen Löwen wurde im Sieb­

druckverfahren nach der originalen, nicht mehr verwend­

baren rekonstruiert. 793 Sie wird von unifarbenen Borten 

aus «Samtpapier» gerahmt. Die neunfeldrige, mit Profilen, 

Beschlägwerk-Auflagen und Zapfen gegliederte Holzdecke 

entspricht stilistisch dem Wandgetäfer. 

Der reich dekorierte Kachelofen, laut Signatur 794 

1901 vom berühmten Zuger Ofenbauer Josef Keiser ver­

fertigt, war ursprünglich für Befeuerung eingerichtet und 

wurde 1923 mit einem elektrischen Heizeinsatz versehen. 

Raum RN 14 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Der Wiederaufbau nach dem Brand (VI) ist unter der ent­

sprechenden Bauphase beschrieben. Eine Unterteilung in 

mehrere Räume erfolgte im 18. Jh. (XX), als gleichzeitig 

mit den Fachwerkwänden im Erdgeschoss in der Südost­

ecke ein Treppenhaus eingebaut wurde. Dieses wurde 

schon bald wieder aufgehoben (XXII). Gleichzeitig mit 

dem Täferzimmer erfuhr auch dieser Raum eine einfache 

Ausstattung mit Gipsdecke, Verputz (Tapete im oberen 

Bereich), Tür und Fenster in profilierten Rahmen sowie ei­

nem Fischgrat-Parkettboden (XXIV). 

Heutiger Zustand 

Die jüngere Ausstattung ist entfernt, sodass die bauge­

schichtlich ältesten Elemente sichtbar sind. Den oberen 

Abschluss bilden die mächtigen Eichenbalken des Grund­

gebälks des 1355 entstandenen hölzernen Nordannexes 

(VI) samt dem darüber liegenden, gleichzeitigen Bretter­

boden. Die Ostwand ist die östliche Binnenmauer der er­

sten Turmerweiterung (V). Sie enthält eine kleine Nische, 

die wohl zum Aufstellen einer Lampe diente. Die Nord­

wand (XXIV) liegt an der Stelle der früheren «Mantelmau­

er» (III). Die Westwand ist eine verputzte Fachwerkwand 

Die Burg Zug 

Abb. 587 Burg Zug. Raum RN 12/15/16/17/18. Deckengebälk von unten. 

Die frei endenden Balken trngen die östliche Auskragung des Nordannexes 

von 1353/55. 

(XX, XXII), der entlang im 18. Jh. eine Treppe in dieses 

Geschoss herauf führte. 

Ostannex (RN 12, 15-18) 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Von einem ersten Ausbau zeugen lediglich Balkennegative 

an Mantel- und Binnenmauer (V). Als der grosse Ostannex 

errichtet wurde, dürfte auch auch hier ein neuer Raum ent­

standen sein. Ein neues Bodengebälk wurde in Phase XXII 

eingefügt; zu ihm führte eine Treppe auf der Ostseite der 

Binnenwand hinauf. Um 1896 (XXIV) entstand durch das 

Einziehen von Zwischenwänden ein Wohnungsausbau, 

dessen repräsentativster Raum das Esszimmer (RN 18) mit 

Brusttäfer, bleiverglasten (gestreckte Sechseckwaben), gros­

sen Fenstern und einer Gipsdecke war, deren Profile und 

Holzmaser-Bemalung eine Kassettendecke imitierten. In 

der Nordostecke stand ein quadratischer Turmofen mit Re­

lieflcacheln. Auf dem Boden war Fischgratparkett verlegt, 

der zuletzt mit Inlaid überdeckt war. 

Heutiger Zustand 

Der Raum entstand bei der Restaurierung, indem man die 

im 19. Jh. (XXIV) eingebauten Zwischenwände und die 

darüber liegenden Gipsdecken entfernte und die vom Erd­

geschoss herauf führende Treppe aufhob. Die westliche Be­

grenzung bilden nördlich die Aussenseite der östlichen 

Binnenmauer (V) und südlich, vom Lifteinbau verstellt, 



IV. Vom Wohnhaus zum historischen Museum 

die Ostwand des Turmes. Südwand und Südostecke gehö­

ren zum Unterbau des grossen Fachwerkhauses (XI, XII), 
während der einspringende, konkave Teil der Ostbegren­

zung die hier über zwei Geschosse erhaltene «Mantelmau­

er» (III) ist. Sie ist nordöstlich und nördlich durch weiter 

hinausgesetzte, dünnere und jüngere Mauerteile ersetzt 

(XVIII, XXIII, XXV). Der Tonplattenboden liegt auf der 

bei der Restaurierung zur Versteifung der heterogenen 

Aussenwand-Teile eingezogenen Betonplatte. An der De­

cke lässt sich beinahe bilderbuchmässig die Entstehungsge­

schichte dieses Bauteils ablesen (Abb. 587). Über der West­

wand zeigen sich die auskragenden Vorstösse des Grundge­

bälks zum hölzernen Nordannex von 1355 (VI), der hier 

also über den Mauersockel in gleicher Weise vorsprang wie 

heute wieder auf der Westseite. Zwischen diese Balken ge­

legt und östlich auf der «Mantelmauer» aufliegend erkennt 

man die Balkenlage des ersten, hölzernen Nordostannexes 

(VII). Südlich des modernen Verstärkungsbalkens schliesst 

das Grundgebälk des Fachwerkhauses (XII) an, und auf der 

nördlichen Gegenseite laufen in Nord-Süd-Richtung die 

Bälklein der Norderweiterung des Fachwerkhauses (XVIII). 
Der Wandverputz ist durchgehend neu. 

3.4.2.3 Zweiter Stock 

Die neue Treppe vom Turm (RN 10) zum zweiten Stock 

des Nordannexes (RN 21/22/23) führt durch den vor der 

Mitte des 16. Jh. (X) angelegten Mauerdurchbruch, dessen 

Steinstufen unter der jetzigen Holztreppe verborgen sind. 

Die Nische ist durch ~adermalerei analog den äusseren 

Eckquadern begleitet (XI). Der im 19. Jh. (XXIV) einge­

baute Verschlag ist entfernt, damit diese Malerei in ganzer 

Breite sichtbar ist. 

Turm 

«Landtwing-Kabinett» (RN 20) 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Das Gebälk unter dem zweiten Obergeschoss datiert samt 

dem darauf liegenden Bretterboden aus der Zeit des 

Wiederaufbaus (VI, 1353 - 1355) und liegt erheblich tiefer 

als das vorherige, was auch für den Zugang in der Nord­

wand an der Stelle des ehemaligen Hocheinstiegs gilt. An­

stelle des ursprünglichen Klostergewölbes (IV) bildet ein 

in Phase VII eingebautes Gebälk den oberen Abschluss 

des hohen Raumes. Dieser besass Fenster nach Osten, Sü­

den und Westen, von denen die beiden letzteren gleich­

zeitig mit dem Aufbau des neuen Giebeldaches durch er­

heblich grössere Öffnungen ersetzt wurden (IX). Etwas 

später wurde das Ostfenster vermauert (XII). Ein repräsen-
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tativer Ausbau erfolgte in Phase XIII. An etwa 110 cm un­

ter dem Deckengebälk neu eingefügte Bälklein wurde eine 

Bretterdecke mit Deckleisten aufgehängt. Die neu entstan­

denen begradigten Wandflächen und die Decke erhielten 

eine reiche gemalte Dekoration. 

Vor 1755 (XIX) wurde der Boden in Anpassung an 

die neue Treppenführung erneuert. Die Dekorationsmale­

reien an den Wänden wurden weiss übertüncht; alle 

Raumkanten erhielten ein gelbes Begleitband mit rotem 

Konturstrich zur Wandfläche. Offenbar beliess man die 

gemalten Ornamente an den Deckenbrettern. 795 

Die heutige Gestaltung erhielt der Raum unter 

Franz Fidel Landtwing zwischen 1755 und 1762 (XX; 

Abb. 588): Die alte Decke wurde samt ihren Tragbalken 

entfernt und eine neue wieder am alten Gebälk ange­

bracht, wobei die bemalten Bretter und Deckleisten der al­

ten teilweise als Schifthölzer Verwendung fanden. Die bei­

den Fenster und ihre Nischen wurden bedeutend aufge­

höht und erhielten stichbogige Abschlüsse. Weil Boden 

und Täfer bei der Restaurierung nicht ausgebaut wurden, 

konnten die unter bzw. hinter ihnen liegenden Bereiche 

nur punktuell untersucht werden. 

Heutiger Zustand796 

Boden, Wände und Decke sind zeitgleich (XX). Der Raum ist 

vollständig mit in Grautönen gefasstem Getäfer in gestemm­

ter Konstruktion mit abgeplatteten Füllungen ausgekleidet 

(vgl. Abb. 588). Vier im Grundriss trapezförmige Einbauten 

in den Ecken bewirken den Eindruck eines geschlossenen 

Achtecks mit vier Kreuzarmen in den Hauptrichtungen. Die 

Schrägseiten sind mit zweiflügligen, stichbogigen Türen be­

setzt, hinter denen sich südlich zwei Bett-Alkoven, nordwest­

lich der Eingang und nordöstlich ehemals ein Büchergestell 

und «Geheimfach», heute nur noch der Treppenlauf verber­

gen. Alle Täferfelder sind mit reizvollen, in Rocaillen einge­

bundenen Darstellungen aus der Hand des Nidwaldner Ma­

lers Martin Obersteg d. Ä. (1724-1798) bemalt. Der origina­

le, teilweise ergänzte Boden zeigt ein Sechseckmuster aus 

zweibahnigen Nussbaumfriesen; die Felder sind aus Tannen­

holz. Ein originales Sprossenfenster - es dürften zusammen 

mit denjenigen am «Gloriettli» bei der Münz die frühesten 

792 Die Bekrönungen wurden bei der Re taurierung verwechselt eingesetzt. 
793 Filgra-Siebdruck, Mitlödi GL, 1982. Die originalen Tapetenstücke sind zur Zeit 

nicht mehr auffindbar. 
794 Signiert auf der Südseite: «Erbaut von JosefKeiser in Zug 1901 nach Anordnung 

von Gottfried Hediger-Siegrist.» 
795 Die als Schifthölzer für die Rokoko-Decke verwendeten Teile zeigen keine Über­

streichungen. 
796 Vgl. GRÜNE FELDER 1986. 
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Abb. 588 Burg Zug. Landtwing-Kabinett (RN 20). Gesamtansicht. 

Sprossenfenster auf Zuger Boden sein - ist an der Ostwand 

als Beleg eingebaut, während in den Fensteröffoungen selbst 

formal entsprechende Nachbauten in moderner, isolierender 

Konstruktion angebracht sind. Der Neo-Rokoko-Ofen in der 

nördlichen Nische ist das Oberteil des hohen Cheminee­

Ofens des bekannten Zuger Hafners Josef Keiser, entworfen 

1902. Bei der Restaurierung entschloss man sich, den Unter­

bau mit dem Cheminee wegzulassen und nur den Oberbau 

aufzustellen, um das als Bestandteil der Raumausstattung 

wieder entdeckte Sitzporträt Franz Fidel Landtwings ausrei­

chend sichtbar an seinem ursprünglichen Platz anbringen zu 

können (Abb. 589). Dieses war - vielleicht schon im späten 

18. Jh. - durch ein den übrigen angepasstes Täferfeld ersetzt 

worden. 797 Der gerundete Vitrinen-Einbau im Eingangs­

Alkoven stammt aus Phase XXV 

Im südöstlichen Alkoven erhält der Besucher einen 

Begriff vom früheren Aussehen dieses Raumes, indem an 

der Ost- und Südwand die älteren Malerei-Schichten frei­

gelegt sind und mit Teilen der zugehörigen bemalten 

Deckleistendecke zusammen gesehen werden können 

Die Burg Zug 

Abb. 589 Burg Zug. Landtwing-Kabinett (RN 20). Sitzporträt Franz 

Fidel Landtwings. 

(Abb. 590). Links ist die Buntfassung der Wand aus der 

Zeit kurz nach 1600 sichtbar (XIII). Ein gelber, damastar­

tig ornamentierter Vorhang hängt an einer mit Haken in 

der Wand befestigten Stange. Darüber ist die Wandnische 

mit einer bunten Volutenrahmung versehen. Originale 

Vergleichsbeispiele zu dieser Malerei bieten in Zug die un­

tere Münz, Zeughausgasse 12, das Haus «Zum Frieden», 

Kolinplatz 9 und die Kapelle St. Nikolaus in Oberwil 

(nach 1619), in Cham das Schloss St. Andreas sowie - im 

weiteren Umkreis - die von dem aus Baar stammenden 

Abt Peter Schmid ausgestattete Abtskapelle des Klosters 

Wettingen AG (1622).798 In der Südostecke ist die über der 

beschriebenen Malerei liegende jüngere Bemalung (XVIII 

bzw. XIX) erhalten: einfache ockergelbe Bänder mit roten 

Konturstrichen begrenzen die weissen Wandflächen. 

Annexe 

Korridor (RN 21-24) 

Hier wechselt das Erschliessungssystem der Burg. Wäh­

rend die Treppen bis zum zweiten Stock im Turm liegen, 
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XVIII 

Abb. 590 Burg Zug. Landtwing-Zimmer (RN 20). Wand- und Deckendekorationen früherer Epochen (Phasen XIII und XVIII). 

steigen sie von hier an in einem zur Nordfassade führen­

den Stichgang einläufig bis zum Dachstock empor. 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Schon ursprünglich (VI) war der Bohlenständerbau durch 

einen Korridor entlang der Turmmauer erschlossen. Seine 

Eingangstür in der Südwand der Auskragung erreichte 

man über eine Aussentreppe entlang der Westfront des 

Turmes. Die Schwelle dieses ersten Zugangs ist auf der 

Aussenseite sichtbar. Die Tür wurde später durch eine Fen­

stergruppe ersetzt (XIII), die schliesslich ganz aufgehoben 

wurde (XXI). Von der Nordwand des Korridors ist das 

Westende in ursprünglicher Konstruktion erhalten. Ihre 

übrigen Teile wurden im Lauf der Jahrhunderte wieder­

holt und unterschiedlich verändert (XII, XIII, XIV) und 

erreichten den jetzigen Zustand gegen Ende des 17. Jh. 

(XVI) mit dem nach Norden abzweigenden ~ergang 

samt Treppe zum neuen Obergeschoss. Die Bodenbeläge 

überlagerten oder ersetzten einander ganz oder in Teilen, 

vom ursprünglichen zur Konstruktion gehörenden Bret­

terboden (VI) über Tonplatten (XII, XVI, XVII) zu längs 

verlegten Brettern und Sandsteinplatten (XIX). 

Vor der Restaurierung war der Korridor durch ei­

nen verglasten Abschluss mit Tür in zwei Räume (RN 21/ 

22) aufgeteilt; in deren westlichem (RN 21) war die Bret-

terdecke durch eine Gipsdecke (XXV) ersetzt. Am Ostende 

war ein Zimmerehen (RN 30) eingebaut (XXII). 

Heutiger Zustand 

Die Restaurierung stellte den vor 1700 (XVI) erreichten 

Zustand wieder her, in welchem der Gang sich über die 

ganze Gebäudelänge erstreckte. 

Boden. Der Boden ist mit handgestrichenen Ton­

platten belegt; die noch vorhandenen originalen Exem­

plare sind an den weniger begangenen Enden des Ganges 

verlegt. Dieser Belag entspricht dem Zustand vor 1719/23 

(XVII). 

Südwand. Der glatt verputzte mittlere Teil ist die 

nördliche Aussenwand des Turmes (IV). Nach Westen 

schliesst die befensterte Südwand des auskragenden Nord­

annexes an. Die östlich an den Turm anschliessende Fach­

werkwand gehört zum grossen Riegelhaus (Ostannex), 

ebenso die in ganzer Breite befensterte Ostwand. An das 

rechteckige Gewände des Treppenabgangs (X) schliesst ein 

gleichgeformtes einer ehemaligen Feuertür an (X), jetzt als 

Vitrine genutzt. Das grau gefasste spätmittelalterliche 

Spitzbogengewände der Tür zum Landtwingzimmer (RN 

797 MBZ, ohne Inv. 
798].Grünenfelder, Die Malereien an der Münz. Z 61. 1984, 76-88; KDM AG 

VIII, 268 - 270. 



454 Die Burg Zug 

Abb. 591 Burg Zug. Korridor RN 21/22. Wappen Landtwing (a) und Zurlauben (b) gegenüber dem Aufgang. 

20) liegt im Bereich des ehemaligen Hocheinstiegs des 

Turmes (IV), der allerdings um etliches höher lag. Es ist 

hier in Zweitverwendung eingebaut und stammt vielleicht 

vom ehemaligen ersten Südeingang des Turmes. Das Tür­

blatt besteht aus drei durch Einschubleisten gesicherten 

Eichenbrettern, denen wohl nachträglich Friese aufgesetzt 

wurden, sodass der Eindruck einer Vierfüllungstür ent­

steht. Die Profilierungen entsprechen denjenigen im so 

genannten Landtwing-Kabinett (XX). 

Nordwand. An ihrem Westende ist die hier erhalten 

gebliebene, originale Bohlenwand (VI), also die ursprüng­

liche Konstruktionsform des Nordannexes, mit ihrer Al­

terspatina sichtbar. Die Bohlen sind seitlich in Nuten der 

Wandpfosten eingelassen. Östlich der Tür zum Raum 

RN 25 schliesst bis zum Qierkorridor eine Fachwerkwand 

ohne Diagonalelemente an, die gleichzeitig mit den Wän­

den des Qierkorridors entstanden ist (XVI) und sich öst­

lich von diesem in gleicher Weise fortsetzt. Die Holzteile 

tragen die nach 1719 erstmals beinahe im ganzen Haus 

angebrachte Gelbfassung mit rotem Randstrich. Zwei 

Putzfelder gegenüber dem Austritt der Treppe sind mit 

den gemalten Wappen Landtwing und Zurlauben -

Johann Franz Fidel Landtwing (1671-1748) und Elisa­

beth Esther Zurlauben (1684 -1733), wohnhaft in der 

Burg ab 1719 (XVIII) - geschmückt (Abb.591). Hinter den 

leicht vorspringenden, holzvertäferten Brüstungen unter 

den Fenstern verbergen sich das zur Entlastung der Fassa-

den eingebaute Stahlskelett sowie thermische Isolation. 

Die Stahlprofile sind zwischen den Fenstern sichtbar und 

fallen so weniger auf, als wenn man sie hinter Holzverklei­

dungen versteckt hätte. 

Decken. Während im westlichen Teil (RN 21) eine 

Gipsdecke (XXV) an die Stelle der Holzdecke getreten war, 

kamen im mittleren Teil und im Qierkorridor (RN 22, 24) 

durch spätere Anstriche überdeckte Bemalungen auf den 

Felderdecken zum Vorschein; auch die Schrägboden­

Unterseiten zwischen den tiefer herunterreichenden De­

ckenbalken im Ostteil (RN 23) erwiesen sich als dekorativ 

bemalt. 799 Malerei. Hier erkennt man in quadratischen Fel­

dern übereck gestellte, marmorierte Qiadrate, deren Rah­

men mit hellen und dunklen Randlinien als profilierte 

Rahmen von Kassetten darge tellt sind (Abb. 592).800 Die­

se renaissancemässige, gemalte Kassettierung kann un­

mittelbar nach der Erstellung des grossen Ostannexes 

(XII) entstanden sein und war der Schmuck des offenbar 

repräsentativ genutzten Nordostraumes des Ostannexes, 

als die heutige Nordwand des Korridors noch nicht be­

stand. Auf diesen Sachverhalt lassen spärliche Malerei­

reste auf verkürzten, anderswo wiederverwendeten 

(XVIII) Schrägbodenbrettern schliessen. 

Die Decke im mittleren Teil besteht aus drei Bah­

nen von langen Brettern, deren Qier- und Längsstösse 

von breiten, profilierten Deckleisten überdeckt sind. Die 

so entstehenden langen Felder sind mit je drei marmorier-



IV Vom Wohnhaus zum historis hen Museum 

Abb. 592 Burg Zug. Korridor RN 23. Mit Kassetten bemalter Blindbo­

den der Balkendecke (Phase XII) eines ehemal grö seren repräsentativen 

Raumes. Zustand nach der Restaurierung. 

ten Rechteckfeldern bemalt, deren jedes als Zentrum eine 

gelb-rote Rosette von wechselnder Form besitzt (vgl. Abb. 

218). Vereinzelt sind in die Marmorierung vexierbildartig 

figürliche Motive verwoben, so beispielsweise ein Gesicht, 

ein Hase oder Enten (Abb. 593). Vergleichbares ist an den 

marmorierten Holzdecken der Galluskapelle in Beromün­

ster LU801 (nach 1642) und im Haus «Zum Eyenberg» in 

Zürich 802 (1698) zu finden. Die Rahmen sind dunkelrot, 

die Feldgründe blau und grün marmoriert. Diese Decke 

zieht auch in den Qiergang (RN 24) hinein, an dessen 

Westwand entlang eine neue Blocktreppe ins dritte Ge­

schoss führt; hier sind die Tafeln grösser; die Marmorie­

rungen grafischer, grossteiliger und wechseln zwischen 
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gelb, grau und rotviolett. Die Abdrücke der früheren stei­

leren Treppe sind an der Wand sichtbar. Als Entstehungs­

zeit für diese, verglichen mit den strengen Kassettenfor­

men im Ostteil freieren Ornamentfelder kommt die erste 

Hälfte des 18. Jh. in Frage, was auch die der Gelb-Rot­

Fassung der Fachwerke und Raumkanten entsprechende 

Färbung der Brettfriese und der zentralen Rosetten nahe 

legt. Im Hauptkorridor sind die westlichen neuen Teile 

der Decke farblich neutral gehalten, während im veranda­

artigen Bereich über der westlichen Auslaagung Täfer und 

Decke unbemalt belassen sind. 

Nordwestzimmer (RN 25) 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Da sowohl die Aussenwände wie der Westteil der Wand 

zum Korridor bis in die Bauzeit des Nordannexes (VI) zu­

rückreichen, konnte die Bauanalyse frühere Zustände 

nachweisen. In Phase VI besass der damals annähernd 

quadratische repräsentative Raum eine Täferung aus ste­

henden Brettern, mit Abdecklatten auf den Stössen, und 

eine eingespannte, leicht gewölbte Decke. Als Fenster 

können zwei kleine quadratische Öffnungen auf der West­

seite nachgewiesen werden. An der Nord- und Westwand 

waren durchgehende Sitzbänke angebracht. Der Bretter­

boden war über einer aufwändigen Unterkonstruktion 

verlegt. Malerei. Wenige Jahrzehnte nach der Erstellung 

wurden die Deckleisten des Wandtäfers durch aufgeleimte 

Leinenstreifen ersetzt und eine farbige Dekoration auf gel-

799 J. Grünenfelder, 0. Emmenegger, Untersuchungsbericht über Malereien und 

Historische Verputze. Typoskript 25. Januar 1977, mit Fotos und Diapositiven 

(Archiv DpZG). 
800 B. Grimbühler, Restaurierung der Deckenmalerei in der Burg Zug. Bericht z. H. 

von Prof. 0 kar Emmenegger Zizers. Typoskript April 1983 (Archiv DpZG). 
801 KDM LU IV, 120-122, Abb. 110, 113. 
802 J. E. Schneider,]. Hanser, Wandmalerei im Alten Zürich (Zürich 1986) 112, Abb. 69. 

Abb. 593 Burg Zug. Korridor RN 21/22. Vexierbilder in den Marmorierungen der Decke (XVIII). a) Gesicht, b) Hase, c) Enten. 
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Abb. 594 Burg Zug. Raum RN 25. Täfer-Bemalung des 14./15. Jh. 

bem Grund aufgemalt (VII): Eine schwarz-weiss gehaltene 

Einteilung aus oben kielbogig schliessenden Feldern um­

schliesst ein Flächenmuster aus nach unten offenen, roten 

Ringen (Abb. 594). Bei dieser Dekoration dürfte es sich 

um eine rustikale Variante der im 14. Jh. beliebten klein­

teiligen Rapportmuster auf den Hintergründen von Mini­

aturen, Gemälden und Glasbildern handeln, wie sie zum 

Beispiel die Initialen des so genannten Wettinger Gradua­

les (1334)803 , die Glasgemälde der nahen Klosterkirche 

Kappel ZH (erstes Viertel 14. Jh.) 804 oder am Thron des 

hl. Arbogast in den Wandbildern der Kirche in Oberwin­

terthur ZH (Anfang 14. Jh.) zu finden sind. Am nächsten 

verwandt aber ist die Rückseitenbemalung des um 1445 

entstandenen, stilistisch eher retardierten Baldachinaltars 

aus Gluringen VS. Sie zeigt auf hellem Grund regelmässig 

und dicht gereihte Farbtupfen. 805 Kielbogige Abschlüsse 

von Wand- oder Bildfeldern sind im 15. Jh. allgemein ge­

bräuchlich. Die beschriebene Dekoration ist an der Süd­

wand erhalten. Die jetzige, tapezierte Wand lässt sich öff­

nen, sodass man sie besichtigen kann. 

Die Burg Zug 

./ 

j 
J.J../....) 

Abb. 595 Burg Zug. Raum RN 25. Raum 25. Tapete um 1770. Die zeich­

nerisch rekonstruierte Grundstruktur mit aufgelegten Fragmenten des 

Originals (Ausschnitt). 

Nach ca. 1675 (XVI) erreicht das Zimmerseinejet­

zigen grösseren Dimensionen, indem die Ostwand ver­

setzt wird, und es wird neu ausgebaut. Die Westwand er­

hält eine vierteilige Fenstergruppe, die Nordwand wahr­

scheinlich ein Doppelfenster. Der noch vorhandene Ofen 

wurde erstmals aufgesetzt. 

Stilistisch passt die ornamentale Holzdecke in diese 

Zeit; sie kann aber auch erst im 18. Jh. entstanden sein: 

~adratische Felder sind von gestreckten Sechsecken ge­

rahmt. Die grafische Wirkung des Musters wurde durch 

profilierte Deckleisten mit aufgesetzten Rundstäben ver­

stärkt. In der Mitte der holzsichtigen Felder sassen ur­

sprünglich vergoldete, geschnitzte Rosetten oder Zapfen. 

Gemusterte Felder- und Kassettendecken dieser Art 

waren seit der Renaissance beliebt und gehen zurück auf 

ein von Sebastiano Serlio gegebenes Schema. 806 In Nürn­

berg ist ein Beispiel schon 1537 /38 nachgewiesen, ein wei­

teres 15 51. In der Innerschweiz kommt es schon 1606 im 

Nebenzimmer der Grossen Ratsstube des Luzerner Rat­

hauses vor, in Schwyz 1609 im Ital-Reding-Haus, 1677 in 
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Abb. 596 Burg Zug. Raum RN 25. Gesamtbild nach Restaurierung. 

der «Waldegg»807, 1745 im Haus Ab Yberg im Grund 808, in 

der Sakristei der Grundkapelle 809 und 1784 im Haus Schor­

no im oberen Feldli. Allein im DorfHospental UR finden 

wir drei Beispiele dieses Deckentyps: Zwei im 1683 datier­

ten Haus Müller, und eines im Pfrundhaus bei St. Karl, 

nach 1720.810 In Zug selbst findet sich eine vorerst unda­

tierte kassettierte Variante im Haus St. Oswaldsgasse 1 so­

wie eine nach 1692 entstandene Felderdecke an der Ägeri­

strasse 8.811 

In der Burg Zug gehörte zu dieser Decke ein wand­

hohes Brett-Täfer mit profilierten Deckleisten. Im letzten 

Drittel des 18. Jh. wurde das Zimmer modernisiert und in 

die jetzt sichtbare Form gebracht (XXI). Einzelfenster er­

setzten die bisherigen Fenstergruppen. Die Ornamentzap­

fen an der Decke wurden entfernt, ebenso die Deckleisten 

an den Wänden. Ein Brüstungstäfer mit abgeplatteten 

Füllungen, dessen Einteilung auf die neuen Fenster Bezug 

nimmt, verdeckte nun den unteren Teil der stehen gelasse­

nen Täferbretter, die im oberen Teil als Unterlage für eine 

handgedruckte Tapete zu dienen hatten, deren Reste die 
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Grundlage für den Neudruck lieferten (Abb. 595).812 Auf 

hellem, durch schwarze Einsprengsel abgedunkeltem 

Grund liegt ein Streumuster aus blauen Blättern und Blü­

ten mit weissen und schwarzen Höhungen. Passend zum 

Grundton der Tapete erhielten Brüstungstäfer und Holz­

decke einen hellgrauen Anstrich. Etwas später (XXII) ka­

men der Boden mit Eichenfriesen und Tannen-Füllungen 

803 KDM AG VIII, Abb. 444, 449. 
804 E.J. ßeer, Die Glasmalereien der Schweiz aus dem 14. und 15.Jahrhundert. Cor­

pus Vitrearum Medii Aevi, Schweiz III (Basel 1965) 13-29; Taf. 1-27. 
805 SLM Inv. LM 8473. - L. Wüthrich, M. Ruoss, Schweizeri ches Lande mu eum 

Zürich. Katalog der Gemälde (Zürich 1996) Kat.-Nr. 6, S. 21 f 
806 Sebastiano Serlio, Tutte l'opere d'ard1itettura e prospettiva. Neuau gabe der Ge­

samtausgabe von 1584, hrsg. von Giacomo de' Franceschi (Vicenza 1619, Nach­

druck Farnborough, Hants 1964) Buch IV, Folio 194v, 195v; S. Ziegler, Holzver­

täfelte tuben der Renaissance zwischen Main und südlichem Alpenrand 

(Frankfurt am Main 1995) 114-117. 
807 KDM SZ I, 288, Abb. 286. 
808 KDM SZ I, 274. 
809 KDM SZ I, 208. 
81° Freund I. Hinweis Thomas Brunner, Kunstdenkmäler-Inventar Uri. 
811 Tugium 8, 1992, 31 f, Abb. 17. 
812 Viele Fragmente wurden in den Schutt chichten unter den Zimmerböden gefun­

den (Archiv KAZ, FN 5681). 



458 

sowie die biedermeierliche Nussbaum-Tür hinzu; wohl 

gleichzeitig wurde das Erscheinungsbild der Decke durch 

Entfernen der Rundstäbe flacher gemacht und Rund­

schränke in die Ecken eingebaut. Erst im 20. Jh. (XXV) er­

setzte man die mehrmals erneuerte Tapete durch flächige 

gestemmte Täferfelder. 

Heutiger Zustand (Abb. 596) 

Der vor 1700 (XVI) in den jetzigen Dimensionen herge­

stellte Raum ist im Zustand «nach 1770» restauriert. Nicht 

mehr sichtbar sind die gleichzeitig mit einem deckenden 

Aussenverputz anstelle der Fenstergruppen eingesetzten 

Einzelfenster (XXI) und die Rundschränke in den Ecken, 

wohl aber die biedermeierlichen Nussbaumtüren samt ih­

ren Rahmungen, die stilistisch schon in der ersten Hälfte 

des 19. Jh. entstanden sein können. 

Der wuchtige, gedrungene Ofen steht auf diagonal 

gestellten Volutenfüssen und besitzt an seiner Ostseite ei­

ne Ofentreppe samt Sitz, dessen Seitenlehnen von klei­

nen Löwenfiguren belaönt sind. Auf Grund des saftigen, 

dichten blauen Rankenwerks auf weissem Grund dürfte er 

aus dem letzten Jahrzehnt des 17. Jh. stammen, aber ver­

schiedentlich verändert worden sein. In den achteckigen 

Mittelfeldern der Schauseiten bildet ein Fruchtbecken die 

Mitte, gerahmt von mehrheitlich kriegerischen Emble­

men (Trompete, Fahne, Trommel, Kanonenrohr, Säbel, 

Schilde, Pfeilköcher, aber auch Sense, Anker und Schau­

fel). Stilistisch vergleichbar ist ein Ofen von Jakob Küchler 

aus Muri auf Schloss Heidegg, Gelfingen LU (1701).813 

RaumRN26 

Das Nebenzimmer zur Nordweststube (RN 25) besitzt ei­

ne etwas einfacher gestaltete Decke und nur einen Sockel 

statt des Brüstungstäfers. Die Tapete ist eine rötliche Vari­

ante desselben Tapetenmusters 814 wie im Raum RN 25. 

Raum RN 27-30 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Der Raum liegt in der Nordostecke des Geschosses, im Be­

reich des ersten hölzernen Nordostannexes (VII). Bei der 

Errichtung des Fachwerk-Ostannexes (XII) blieb hier die 

alte Bausubstanz an Unterbau und Wänden erhalten, 

wurde aber mit einer neuen, durchgehenden Deckenbal­

kenlage überbaut. Der Raum scheint vor der Norderweite­

rung des Ostannexes repräsentativen Charakter gehabt zu 

haben. Er bezog ursprünglich auch den späteren Korridor 

mit ein. Durch Auffüllung des einspringenden Winkels 

zwischen Nord- und Ostannex erfolgte eine Erweiterung 

Die Burg Zug 

des letzteren nach Norden (XVIII), wodurch ein schmaler 

Nordostraum (RN 29) gewonnen wurde. Diesen schlug 

man vielleicht gleich, sicher aber in Phase XXI zum alten 

Nordostraum (RN 28), indem man die alte Bohlenstän­

derwand (Nordfront VII) entfernte und durch einen 

mächtigen Unterzug ersetzte, dem man einen geschnitz­

ten Pfosten in Zweitverwendung unterstellte. Dieser ist im 

Mittelteil achtseitig abgekantet und zeigt oben und unten 

Vorstösse in Form von Wappenschilden; der gut erhaltene 

nördliche zeigt im Schild einen aufgehängten Ring.815 In 

der Nordwestecke sparten Fachwerkwände einen ur­

sprünglich von der Küche aus zugänglichen Abort aus. Im 

Gegenzug zur Norderweiterung wurde der südliche Teil 

des alten Raumes durch eine Fachwerkwand abgetrennt 

(XIV), sodass ein Ost-West-Korridor in ganzer Hauslänge 

entstand. Hier befand sich von da an die Küche, deren 

Feuer- und Kaminanlagen in der Südwestecke vielfach ver­

ändert wurden. Vor der Mitte des 19. Jh. (XXII), gleichzei­

tig mit dem Einbau von Einzelfenstern, trennte man 

mittels Täferwändchen am Ostende des Korridors ein 

schmales Zimmer (RN 30) ab, das mit seiner Nordwest­

ecke in den Küchenraum einsprang. 

Heutiger Zustand 

Das heutige Volumen entstand durch Aufhebung der 

Wände zwischen den Räumen RN 27, 28 und 30 und der 

Wiederherstellung der nördlichen Korridorwand. 

Der grosse, Ost-West-verlaufende Unterzug mar­

kiert den Verlauf der ehemaligen Nordfront. Der westliche 

neue Pfosten ersetzt den Eckständer der Fachwerkwände 

des entfernten Abortes. Die aufwändige Ausgestaltung 

verdankt der neue Pfosten der Begeisterung eines moder­

nen Zimmermanns. Entsprechend der langen Verwen­

dung als Küche ist der Raum schmucklos. Die Deckenbal­

ken mit den Unterseiten des Schrägbodens bilden den 

oberen Abschluss. An den Wänden ist das Fachwerk un­

bemalt. An den Aussenwänden verdeckt die neue, roh be­

lassene Vertäferung Isolation und Gebäudeverstärkung. 

Der Boden ist mit Tonplatten belegt. 

Raum RN 31/32 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Es handelt sich um das Südzimmer des grossen Fachwerk­

Ostannexes (XII), das ursprünglich über eine Freitreppe 

vor der Ostfassade des Turmes zugänglich war. Die lange 

benützte Türschwelle ist in der Fassade erkennbar (vgl. 

Abb. 129). Die Westwand des Raumes bildet die östliche 

Turm-Aussenseite. In diese wurde gleichzeitig mit dem 
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Abb. 597 Burg Zug. Raum RN 31/32. Rekonstruiertes Bandornament an Täfer und Decke. 

Bau ein tiefer, raumhoher Alkoven eingebrochen, was die 

Statik des Mauerwerks gefährdete, obwohl gleichzeitig das 

benachbarte Ostfenster des Turmzimmers (RN 20) zuge­

mauert wurde. Bei der Bauanalyse kamen hier (und im 

darüber liegenden Raum RN 44) an der Nordostecke des 

Turmes die gemalten Eckquader zum Vorschein; da sie 

durch den Bau des Ostannexes in den Innenraum gelang­

ten und da von vorgesetzten Täfern geschützt wurden, 

sind sie gut erhalten geblieben (heute befinden sie sich 

hinter dem Aufzug; vgl. Abb. 77 und 136). 

Um etwa 1825 (XXII) wird der Alkoven zugemau­

ert und der Raum durch eine Täferwand zweigeteilt, 

gleichzeitig mit dem Einbau von Einzelfenstern statt der 

bisherigen Fensterwagen, was eine Neutäferung der 

Aussenwände bedingt. Ein klassizistischer, weisser Kachel­

ofen wird im grösseren östlichen Raumteil errichtet. 

Heutiger Zustand 

Der Raum präsentiert sich heute grundsätzlich in seiner 

ursprünglichen Form, allerdings im Westen durch den 

hier eingebauten Aufzug verkürzt. Die Fensterwagen sind 

wiederhergestellt, die Deckleistentäfer der Wände nach 

Parallelbeispielen ergänzt. 

Von der ursprünglichen Ausgestaltung des Zimmers 

ist die Kassettendecke erhalten. In ihren Füllungen kamen 

als unterste Maischicht unter einer älteren bräunlichen 

und einer neuzeitlichen grauen Überstreichung dunkle, 

weisskonturierte Bandmuster auf grauem Grund in unter­

schiedlichen Verflechtungen zum Vorschein, allerdings in 

schlechtem Zustand. Dieselbe Ornamentik zeigte das ein­

zig erhaltene Teilstück eines Täferbrettes. Diese Fassung 

wurde rekonstruiert, da eine Freilegung und Retuschierung 

sich als unmöglich erwies. Die Muster in den Kassetten­

gründen folgen dem jeweiligen Befund, diejenigen an den 

Wänden sind in Anlehnung an das erwähnte Täferfeld und 

die Decke ergänzt. Solch einfach verschlungene Bandoma-

813 D. Ruckstuhl, Schloss Heidegg. Schweiz. Kunstführer (Bern 2001) 36. 
814 Mit den elben Modeln la sen ich ver chiedene Farbvarianten de elben Mu -

ters drucken. Bei der Datierung und Farbwahl beriet das Deut ehe Tapetenmu­

seum in Ka el (E. W. Mick, Brief vom 6.10.1982). 
815 E dürfte sich nicht um ein eigentliches Wappen handeln, sondern um eine Zier­

form. Am ehesten würde der Ring zum Wappen der Wilägerer Familie Nölli pas­

sen, die aber keinen Bezug zur Zuger Burg hat. 
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mente sind schon zur Phase XII bekannt, waren aber im er­

sten Viertel des 18. Jh. besonders beliebt. Es handelt sich 

um eine Variante des so genannten «Bandelwerks», einer 

typsichen Ornamentform des ersten Viertels des 18. Jh. 

Diese zeitliche Ansetzung legt auch das Ergebnis der 

mikroskopischen Untersuchung nahe: 816 Ursprünglich war 

die Decke unbemalt. Später wurde sie hell gekalkt. Erst als 

dritte Schicht erscheint der graublaue Anstrich mit Smalte 

(zerstossenes blaues Glas) als Grundlage für das Ornament. 

Dieses scheint original differenzierter gewesen zu sein als 

in der linearen Rekonstruktion (Abb. 597).817 In vergleich­

barer Weise wurde die ursprünglich holzsichtige Kassetten­

decke des Abtsalons im Wettingerhaus Walterswil ZG 

(1695/96) in der ersten Hälfte des 18. Jh. mit einem An­

strich und gemalten Bandornamenten versehen. 818 Ver­

gleichbar sind auch die häufig vorkommenden gemalten 

Intarsien-Imitationen aus der Barockzeit. 

3.4.2.4 Dritter Stock 

Turm (RN 33) 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Die Bodenbalken stammen aus der Ausbauzeit nach dem 

Brand (VI); in ihrer jetzigen Lage wurden sie in Phase VII 

verbaut. Der Raum in seiner jetzigen Umgrenzung ent­

stand anlässlich des Aufbaus des heutigen Dachstuhls, des­

sen Bundbalken die Grundkonstruktion der Decke bilden. 

In Phase XI wurden grosse steinerne Kreuzstockfenster in 

Sitznischen nach Osten, Süden und Westen eingesetzt, 

später die von der früheren Balkenlage herrührenden Mau­

ervorsprünge zurückgearbeitet (XIII). Der Zugang erfolgt 

über steile Steinstufen in der Nordwand (XVII). Das nach­

gotische ursprünglich höher eingesetzte andsteinerne Tür­

gewände an der Aussenseite wendet seine Sichtseite mit 

Zierfase und blindem Vorhangbogen nicht zum Korridor 

(damals noch Dachstock) des Nordannexes, sondern zum 

Raum. In der ersten Hälfte des 18. Jh. (XIX) entstand die 

rustikale Stuckdecke. Eine letzte Bereicherung bedeutete 

die um 1926 erfolgte farbige Gestaltung (Rauteneinteilung 

in den Feldern, helle Abplattungen, kräftig grüne und 

schwarze Flammung der Flächen und Friese) des wenig 

vorher eingebauten, anfänglich hell gehaltenen 819 Brusttä­

fers (XXV) durch den expressionistischen Maler Heinrich 

Appenzeller 820, der im Kanton Zug durch die Aussenfres­

ken an der Wart in Hünenberg bekannt wurde. Der mit 

dem Brusttäfer eingebaute Boden bestand aus grossen, von 

Hartholzfriesen eingefassten Qiadratfeldern aus Tannen­

holz - ähnlich wie in Raum RN 37/38 (XXIII). Die zuletzt 

vorhandenen Fensterflügel mit Stangenverschluss und 

Die Burg Zug 

acht Feldern hatten biedermeierlichen Charakter, dürften 

aber mit dem Brusttäfer eingebaut worden sein. 

Heutiger Zustand 

Die Stuckdecke stammt aus der Zeit Johann Franz Landt­

wings (XVIII). Kräftige, eher grob profilierte Rahmen 

grenzen vier Felder um ein Mittelmedaillon aus. Dieses 

zeigt das Kreuz des französischen Ludwigsordens, der 

Johann Franz Landtwing 1719 verliehen worden war, wäh­

rend in den Feldern zwei schlanke menschliche Mischwe­

sen mit zweiteiligen Laubwerkschwänzen jeweils mit ihrer 

inneren Hand das Ende des einen Schwanzes, mit der an­

deren den Rahmen des Feldes fassen. In den diagonalen 

Friesen und um das Medaillon herum sind abwechselnd 

Fruchtbündel und Rosetten eingestreut. Ein reduziertes 

Gebälk begleitet die Decke an den Wänden; die flachen 

Verkröpfungen seitlich der Fensternischen sind mit Bour­

bonenlilien besetzt. Die früher in den Nischenstürzen an­

gebrachten stuckierten Kränzchen fehlen heute. Entspre­

chend dem gewählten Zeitschnitt sitzen die vier Flügel der 

Sprossenfenster in fest stehenden hölzernen Fensterkreu­

zen. Die Wände sind neu hell verputzt; das Brusttäfer ist 

entfernt, ebenso der Kaminvorsprung (XXI) in der Mitte 

der Nordwand. Als Bodenbelag sind - ohne dass es hierzu 

einen historischen Befund gäbe - Tonplatten verlegt. 

Annexe 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Das dritte Geschoss des Nordannexes wurde vor 1719/23 

(XVII) aufgebaut. Auf der Ostseite stösst es an das Oberge­

schoss des vorbestehenden Fachwerkbaus (XII), dessen Bo­

den erheblich tiefer liegt, was zu einem markanten Absatz 

im Korridor RN 34/35 und im Raum RN 24 fuhrt. Dieser 

Absatz liegt über dem Ostende der alten Auskragung (VI). 

Korridor (RN 34-36) 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Boden. Der heute mit dem grossen Korridor verbundene 

Stichgang (RN 36) war ursprünglich durch eine Tür über 

der durchlaufenden Bodenschwelle von diesem getrennt, 

obwohl er von Anfang an die Treppe vom zweiten Stock 

her enthielt. Als ursprünglicher Bodenbelag sind Tonplat­

ten nachgewiesen. An ihre Stelle tritt in Phase XXIV ein 

Holzboden aus sehr schmalen, Nord-Süd-verlaufenden 

Brettern. 

Wände. Die Südwand des Korridors bildet die 

Turm-Nordmauer. Das mit der Rückseite zum Korridor 

(XVII) versetzte Sandsteingewände zum Turmsaal (XI) 
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zeigt die Kloben, in denen bis zur Restaurierung eine mas­

sive Tür in Rahmen-Füllung-Konstruktion an Beschlägen 

aus dem 17. Jh. hing. 821 An die östliche Turmecke stösst die 

Binnenwand des Fachwerk-Ostannexes (XII), nach Wes­

ten hin folgt der Turmmauer einspringend ein Fachwerk­

feld mit gitterformiger Diagonalverstrebung, offenbar so 

konstruiert, um eine Zusatzbelastung des bereits nach un­

ten geneigten, auskragenden Teils des unteren Stockwerks 

(VI) zu vermeiden. Dieselbe Verstrebungsart zeigen auch 

die entsprechenden Felder der nördlichen Korridorwand 

und der Nordfassade. 

Westwand. Die ursprüngliche Fenster-Zweiergruppe 

wurde in der ersten Hälfte des 19. Jh. (XXII) durch eine Ein­

zelöffung ersetzt. Analoge Veränderungen erfuhren auch die 

Befensterungen am Ostende (RN 35) und im ~erkorridor 

(RN 36). Dieser ist gegenüber demjenigen im unteren Stock 

um eine halbe Gangbreite nach Westen verschoben, sodass 

der Treppenlauf zum vierten Stock zwar über dem unteren 

verläuft, nun aber an die Ostwand anstösst. 

Nordwand und Ouerkorridor (RN 36). Entsprechend 

der einheitlichen Entstehungszeit ist hier das Fachwerk 

systematisch mit je einer Diagonalstrebe pro Feld aufge­

baut, ebenso im ~erkorridor. Dessen Ostwand war am 

nördlichen Ende von zwei nur durch einen Pfosten ge­

trennten Türen mit gemeinsamer Gebälkverdachung 

durchbrochen. Ihr entlang verläuft die Treppe zum Dach­

geschoss. Östlich des ~ergangs erreichte die Nordwand 

erst mit der Verlängerung von Raum RN 42 die heutige 

Länge und Lage: Vorher (XII) stand sie etwas weiter süd­

lich und reichte nur bis zum Bodenabsatz. Das Holzwerk 

war ursprünglich rot bemalt; auch hier erfolgte die Umfar­

bung auf gelb mit rotem Konturstrich (XVIII). 

Decke. Im Bereich des neuen Obergeschosses beste­

hen die etwas nach dem Bau (XVII) eingebauten Decken 

(XVIII) aus zwei Bahnen breiter Bretter, denen zur Wand 

hin und über den Stössen flache, seitlich karniesformig 

profilierte Deckleisten aufgesetzt sind. An der Turmwand 

ruht der die Konstruktion tragende, brettverkleidete 

Streifbalken auf einer Reihe von Konsolsteinen. Bei der 

Ostecke des Turmes erfolgt ein markanter Deckenabsatz 

nach unten, indem hier die Bundbalken des Daches über 

dem Fachwerk-Ostannex (XII) mit ihren Schrägböden die 

Decke des östlichen Gangteils (RN 35) bilden. 

Mit Ausnahme des erwähnten Türgewändes im 

~erkorridor und der Turmtür sind alle angetroffenen Tü­

ren samt Rahmungen aus Nussbaumholz in Phase XXIII 

entstanden, nach den biedermeierlichen feinen Formen 

zu schliessen an deren Anfang (Mitte 19. Jh.). 
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Heutiger Zustand 

Die beiden Abschlusstüren, welche den Hauptkorridor in 

drei Teile trennten (XXIV; 1890/96) sind entfernt. 

Boden. Er ist - dem Zustand im 18. Jh. entspre­

chend - mit Tonplatten ausgelegt. 

Wände. Die Fachwerk-Wände tragen die gelb-rote 

Fassung (XVIII). Von der Doppeltür in der Ostwand des 

~erkorridors ist die eine Öffnung aus funktionellen 

Gründen zugemauert; in die andere ist ein als Schranktür 

aufgefundenes, mit gelb-roter Rahmung und gelb-rot­

blauen Rosetten bemaltes Türblatt eingesetzt. Der grosse 

Türüberbau (XVIII) fehlt leider. Die übrigen Türen haben 

die angetroffenen nussbaumenen Rahmungen und Tür­

blätter (XXIII). Malerei. Die Turmwand ist von einem gros­

sen, bei der Bauanalyse entdeckten Fresko bedeckt, das 

auch die Türrahmung einbezieht. Dieses war unter Über­

tünchungen offenbar ganz erhalten; die grosse Fehlstelle 

im mittleren Bereich entstand 1967 durch die erwähnten 

unkoordinierten Sondierungen. Östlich der Turmtür sind 

die Konsolsteine durch rot-gelbe Gehänge gefasst. Darun­

ter erscheint das Fragment einer gleich gefärbten Feder­

werk-Ranke, die zu einer Wappenumrahmung gehört ha­

ben könnte - man beachte die analoge Lage gegenüber 

dem Treppenaufgang wie im zweiten Stock. Im unteren 

Bereich ist lediglich beim Türgewände ein Fragment erhal­

ten, das eine berittene Jagdgesellschaft erkennen lässt. 

Weiter östlich lag der zur Zeit der Entstehung des Freskos 

aufgehobene, aber erst im 20. Jh. (XXV) zugemauerte 

Mauerdurchbruch der Treppe zum Turm-Dachstuhl. 

Wandbild. Die wandgrosse Bildfläche westlich der Turmtür 

lässt den Betrachter aus dem Schutz eines Wäldchens und 

einer braunen Bodenerhebung auf eine Waldlichtung bli­

cken, auf der eine Treibjagd im Gange ist (Abb. 598). Von 

zwei nebeneinander stehenden Jägern in der Tracht des 

18. Jh. zielt der eine auf einen fliehenden Hirsch - nur 

dessen Hinterteil ist erhalten - während der andere einen 

schlanken weissen Hund festhält; ein weiterer dunkler ge­

färbter Hund jagt im Hintergrund. Der weisse Hund 

816 Unter uchungsbericht Institut für Denkmalpflege ETHZ (A. Arnold, 6. 4. 1981). 
817 Wie Anm. 816: «Auf dem Grau liegt die freigelegte ... Mu terung in dunkel­

braunen, braunen und gelblichbeigen Tönen». 
818 KDM ZG I, 101-103; Restaurierung bericht Fontana & Fontana, Jona 2001 

(Archiv KAZ). 
819 Fotografie vor der expre sionistischen Bemalung (Repro Archiv KAZ, eg. 

3510). 
820 ''-1891. H. Vollmer (Hrsg.), Allgemeines Lexikon der bildenden Kün tler zwan­

zigstes Jahrhundert, Bd. 1 (Leipzig 1953) 59. 
821 Die ihr beid eitig aufgesetzten kräftigen Profile (Q1adrate, darin eine stehende 

Raute) könnten gangseitig aus der e1wähnten Epoche, innenseitig aber auch erst 

au dem 20. Jh. stammen (die Tür ist heute verschollen). 
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Abb. 598 Burg Zug. Korridor RN 34-36. Wandbild an der Turmwand. 

könnte eine Anspielung auf das von Johann Franz Landt­

wing geführte Wappen sein; weisse Hunde treten als Wap­

penhalter an seinem Wappen im zweiten Stock auf.822 Un­

mittelbar vor dem Betrachter wendet sich ein Mann mit 

grünem Hut und Jagdspiess ins Bild hinein, leider auch 

nur im oberen Teil erhalten. Im Hintergrund rechts treibt 

ein Reiter ein weiteres Wild gegen die Bildmitte; ganz hin­

ten erhebt sich eine Burg auf einem Hügel vor grauer 

Bergkulisse. 

Decken. Im Westteil und Qierkorridor finden sich 

die erwähnten, weiss gefassten Brettdecken mit gelben 

Deckleisten, im Ostteil die Bundbalken des Ostannexes 

und ihre Schrägböden. Die Fasen der Balken lassen die 

durch die Versetzung der Nordwand (XVIII) verursachte, 

nachträgliche Verlängerung nach Norden erkennen. 

Nordwestzimmer (RN 37/38) 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Hier befanden sich seit Anfang (XVII) und bis zur Restau­

rierung zwei Räume, analog zum zweiten Geschoss. Der 

grössere westliche war durch eine vierteilige Fenstergruppe 

in der Westfassade und eine Zweiergruppe in der Nord­

wand belichtet. An den Wänden befand sich ein Brusttä­

fer, an der Südwand ein Wandschrank oder Buffet. Der 

Die Burg Zug 

Boden bestand aus ausserordentlich breiten Brettern. In 

der Südostecke stand ein Ofen. Eine Tür in der Ostwand 

führte ins Nebenzimmer. 

Auch im Nebenzimmer, das durch ein Doppelfen­

ster in der Nordwand belichtet wurde, waren die Wände 

mit einem Täfer verkleidet. Eine zweite Tür führte ins 

Treppenhaus (RN 36). Um etwa 1825 (XXII) wurden die 

Fenstergruppen in beiden Räumen durch Einzelfenster er­

setzt, mit entsprechenden Anpassungen der Aussenwän­

de. Die Trennwand zwischen beiden Zimmern wurde als 

Täferwand erneuert. Ihr wurden wenig später - zusammen 

mit dem Einbau von neuen Böden (quadratische Felder 

aus Weichholz zwischen Hartholzfriesen) - beidseits der 

Verbindungstür Wandschränke vorgebaut (XXIII). Neue 

Tapeten wurden angebracht und die vermutlich ursprüng­

liche Täferdecke durch einen klassizistischen Gipsplafond 

mit Rahmenprofilen und Eckrosetten ersetzt. Ebenfalls 

klassizistisch ist die Formensprache der damals eingebau­

ten Nussbaumtüren mit ihren Rahmen und Verkleidun­

gen. Kurz vor Beginn der Restaurierung wurde die Stuck­

decke mutwillig verstümmelt, indem die Eclaosetten her­

ausgeschnitten und entwendet wurden. 

Heutiger Zustand 

Die beiden Zimmer sind seit der Restaurierung zu einem 

Raum zusammengefasst. Die ursprüngliche Fenstereintei­

lung ist wiederhergestellt. Der Boden entspricht in Form 

und Material demjenigen aus Phase XXIII. Die neue Fel­

derdecke und die tapezierten Wände sind in einem neu­

tralen Grauton gehalten. 

Nordostraum (RN 39-41) 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Im diesem Bereich blieb nach der Aufstockung des Nord­

annexes möglicherweise die alte Dachsituation bestehen. 

Die bei der Restaurierung aufgehobenen kleinen Räume 

(Abort RN 39, Durchgang RN 40) dürften erst mit der 

Norderweiterung des Ostannexes in der ersten Hälfte des 

18. Jh. (XVIII) entstanden sein, zusammen mit Raum RN 

41, der sich ebenfalls in der Norderweiterung befindet. Al­

le zeigten die typische gelb-rote Fachwerkbemalung. Der 

Nordostraum (RN 41) war kein Zimmer, sondern eine of­

fene Veranda, deren Holzwerk innen bis an die Fassaden­

kante die Gelb-Rot-Bemalung zeigte. Aussen war das 

Fachwerk zu jener Zeit noch sichtbar und rot gestrichen. 

Im Rahmen der durchgehenden Neubefensterung wurde 

in der ersten Hälfte des 19. Jh. die Veranda aufgehoben 

und zu einem Zimmer umgestaltet (XXII). 
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Heutiger Zustand 

Die Fachwerkwände des ehemaligen Aborts sind entfernt, 

entsprechend die Zwillingstür-Situation im Treppenhaus 

(RN 36) aufgehoben. In der verbliebenen Tür sitzt das 

beim Korridor beschriebene farbig gefasste Türblatt. Den 

Boden bilden gestossene Bretter. Nord- und Ostwand be­

sitzen neue holzsichtige Täfer (Isolation). Die Fachwerk­

wände Süd und West zeigen die Gelb-Rot-Fassung, eben­

so die Balkendecke. In den Wandbalken sind Hackspuren 

sichtbar, die zur besseren Haftung des deckenden Wand­

putzes im 19. Jh. (XXII) angebracht worden waren. Die 

bleiverglasten Fenster sind hier eigentlich fehl am Platz, 

weil zur Barockzeit eine fensterlose Veranda bestand. Die 

erste Befensterung (XXII) erfolgte mit feinteiligen Spros­

senfenstern (10 Felder pro Flügel). 

Raum RN 42 (Büro Konservator) 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Dieses ehemalige Nordostzimmer im dritten Stock des 

grossen Ostannexes (XII) reichte ursprünglich nur bis zur 

Ostfront des Nordannexes (VI). Im Zusammenhang mit 

der Norderweiterung (XVIII) erweiterte man es nach Wes­

ten bis zur Wand des Querkorridors, wodurch sich der 

auch im Korridor (RN 34/35) vorhandene Bodenabsatz 

ergab; er ist durch den beibehaltenen östlichen Fassaden­

rähm des alten Nordannexes (VI) bedingt. Die ehemalige 

Nordfront wurde zur Innenwand. Die südliche Fachwerk­

wand wurde im Zusammenhang mit der Neusetzung des 

Bodengebälks abgebaut und - leicht nach Norden ver­

schoben - wieder eingesetzt, das fehlende Stück bis zur 

Ostwand des Qierkorridors ergänzt. Der neue grössere 

Raum diente fortan als Küche, wobei der Standort des 

Herdes und Kamins in der Südwestecke die Stelle einer er­

schliessbaren, vorbestehenden Rauchkammer über der 

Feuerstelle im Stockwerk darunter einnimmt. Der Ausguss 

befand sich in der Nordostecke (XIX). Entsprechend der 

Entwicklung der Feuertechnik wurden der Feuerbereich 

und die Kamine mehrfach verändert. 

Heutiger Zustand 

Der Raum dient als Büro. Parkettboden ohne historischen 

Befund. Der Bodenabsatz und die Unregelmässigkeiten 

im Fachwerk und der Decke erklären sich aus der Bauge­

schichte. 

Wände. Fachwerk, ohne Farbfassung. In der Nordsei­

te der ehemaligen Aussenwand ist der Falz des zugemauer­

ten Fensters erkennbar. Eine Tür verbindet diesen Raum 

mit RN 39/40/41 (XXV). Ostwand. Wiederhergestelltes 
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Doppelfenster; neues Brusttäfer vor Isolation und Stahlver­

stärkung. Decke. Bundbalken mit Schrägböden, holzsichtig. 

Südzimmer RN 43/44 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Der Raum ist in der zweiten Hälfte des 16. Jh. als Südzim­

mer des Fachwerk-Ostannexes (XII) entstanden, wobei er 

im Grundriss identisch mit dem unter ihm liegenden 

Raum RN 31/32 ist, aber nur eine dreiteilige Fenstergrup­

pe nach Süden und Doppelfenster nach Osten aufweist. 

Das Zimmer besass von Anfang an einen Ofen. Ursprüng­

licher Zustand: Als Boden ein Ost-West-verlaufender Bret­

terboden über Mörtelfüllung auf den Schrägböden. 

Wände. Die Riegelhölzer waren auch raumseitig rot 

bemalt, hatten also keine weitere Verkleidung. Jedoch war 

die Westwand - die Ostwand des Turmes - mit stehenden 

Brettern verschalt, wodurch hier der vor den Bau des Ost­

annexes zurückreichende Verputz samt Qiadermalereien 

(XI) erhalten blieb. Die Pfosten und der Sturz der Tür in 

der Nordwand zeigen korridorseitig Zierfasen. 

Decke. Die Bundbalken des Dachstuhls und einge­

schobene Schrägböden bilden den oberen Raumabschluss. 

In Phase XXII ersetzten Einzelfenster die Fenster­

gruppen, und das Zimmer wurde mit einer Täferwand in 

zwei Räume unterteilt, nachdem ein neuer Bretterboden 

und ein aus stehenden, breiten Platten und Deckleisten be­

stehendes Täfer eingebracht worden waren. In den Ecken 

zeugten Abdrücke von hier angebrachten zierlichen Ge­

stellen. Eine neue Tür mit wiederverwendetem Rahmen 

und Türblatt (Beschläge 17. Jh.) machte den westlichen 

Teilraum (RN 44) vom Korridor aus zugänglich; der östli­

che Teilraum erhielt wenig später eine schöne biedermeier­

liche Nussbaumtür samt Futter und Verkleidung sowie ei­

nen klassizistischen Turmofen mit weissen Rand- und 

blauen Füllkacheln (XXIII). In diese Bauzeit nach der Mit­

te des 19. Jh. lässt sich die Abänderung der Sprossenfen­

stern einordnen: Die kleinteiligen achtfeldrigen Fensterflü­

gel wurden auf nur zwei Qiersprossen, also drei Felder 

umgebaut. Weitere Ergänzungen erfolgten in Phase XXIV 

Heutiger Zustand 

Die Unterteilung in zwei Räume ist aufgehoben, der 

Raum jedoch durch den Lifteinbau verkürzt. Die ur­

sprüngliche Befensterung ist wiederhergestellt. Der neue 

822 A. Iten, E. Zumbach, Wappenbuch des Kantons Zug (Zug 19742
) 105: «Neben 

Varianten mit verschiedenen tellungen der Hunde führte Johann Franz Landt­

wing (1671-1748) ... eine weisse Lilie zwisd1en zwei steigenden, weissen Wind­

hunden mit Halsband, die zwei versd1lungene L in den Pfoten halten.» 
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Bretterboden entspricht dem ursprünglichen. Die Wände 

besitzen neues Deckleistentäfer vor den Isolationen bzw. 

Installationen. Die ursprüngliche holzsichtige Balken­

decke mit Schrägboden ist wieder sichtbar. 

3.4.2.5 Vierter Stock 

Turm (RN 50) 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Das steile Giebeldach ersetzte nach 1488 (IX) den postu­

lierten Obergaden (VI). Zwischen zwei aufgemauerten 

Giebelwänden wurde ein liegender Dachstuhl und darauf 

ein Sparrendach errichtet. Die Konstruktion gleicht auf­

fällig derjenigen über dem Westjoch des Mittelschiffs der 

Kirche St. Oswald, welcher gleichzeitig wie das Turmdach 

errichtet wurde. Es dürften an beiden Orten dieselben 

Handwerker tätig gewesen sein, gehörte doch die Burg 

der Familie des Stadtpfarrers Magister Johannes Eber­

hard, der den von ihm veranlassten Kirchenbau selbst lei­

tete. 823 

Der Plan, das untere Dachgeschoss zimmermässig 

auszubauen, wurde offenbar während des Baus aufgege­

ben. Man erreichte den Dachstock über eine Treppe an 

der Ostwand des Turmes, die durch die seit Phase V beste­

hende Öffnung in der Nordwand führte. Auf der Nordsei­

te liegt die Oberseite der Sparren seit der Aufhöhung des 

Nordannexes (XVII) frei, weil das neue Dach höher liegt 

und schwächer geneigt ist. 

Heutiger Zustand 

Der unverkleidete spätgotische Dachstuhl ist intakt, die 

innen unverputzten Giebelmauern im ursprünglichen 

oben beschriebenen Zustand; das Staffelfenster (XXV) in 

der Westwand ersetzte ein gleichartiges, wohl ursprüngli­

ches. Die Dachflächen sind über einer neu aufgebrachten 

Verbretterung thermisch isoliert. Der Bretterboden ist 

neu, ebenso die Zugangstreppe. 

Annexe 

Nordannex (RN 45/46/52/54) 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Das Dachgeschoss des Nordannexes stammt aus der Zeit 

seiner Erhöhung um ein Geschoss vor 1719/23 (XVII). 

Auf der Westseite stellt eine Fachwerkwand den Anschluss 

zwischen der Südseite des Walmdaches und der aufgehöh­

ten Turm-Giebelmauer her. Die Dachhaut des Hauptda­

ches wird von beinahe 20 m langen Sparren getragen, die 

auf zwei Zwischenpfetten aufliegen. Deren untere ist 

gleichzeitig die Firstpfette des westlichen Walmes. Auf der 

Die Burg Zug 

Abb. 599 Burg Zug. Nordannex Dachgeschoss. Blick nach Osten mit 

dem ehemals freistehenden Westgiebel des Ostannexes (nach der Restau­

rierung). 

Südseite ist das durch den Umbau ins Innere geratene 

sandsteinerne Traufgesims der Turm-Nordwand sichtbar. 

Östlich überfasst das Dach den Westgiebel des Ostanne­

xes (XII, XIII; Abb. 599). Dieser stand ursprünglich weit 

gehend frei und gelangte durch die Aufstockung des 

Nordannexes ins Innere des Dachraumes. Während die 

Ausfachung des Giebelbereichs zur Entstehungszeit (XII) 

gehört, ist diejenige unter dem Kehlgebälk des liegenden 

Sparrendachstuhls erst mit dem Einbau der Giebelkam­

mer (XIII) entstanden; eine Braue auf der Fachwerkwand 

zeigt den vor 1631 (XIV) hergestellten Dachverlauf vor 

der Aufstockung. 

Heutiger Zustand 

Die ganze Dachkonstruktion ist sichtbar, die alten Holz­

teile sind an ihrer dunklen Patina erkennbar. Die Dach­

haut ist über einer neuen Verbretterung isoliert. Ein neuer 

Tonplattenboden wurde ohne entsprechenden Befund 

verlegt, ebenso eine neue Einstiegstreppe zum Turm­

Dachgeschoss eingebaut. 
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Ostannex (RN 47-49/51) 

Baugeschichte (vgl. Kap. II) 

Die Bodenhöhe des Dachgeschosses liegt hier erheblich 

tiefer als über dem Nordannex, entsprechend der Niveau­

differenz im dritten Geschoss. Durch den Einbau der Gie­

belkammer (XIII) ist ein schmaler ~ergang entstanden, 

in dem ein Boden aus handgestrichenen Backsteinen 

(XIV) verlegt wurde. Die Seitenwände der Giebelkammer 

aus Fachwerk sind unter die Zwischenpfetten gestellt. Das 

Kehlgebälk des Dachstuhls bildet die Decke. Ein neuer 

Bretterboden wurde in Phase XVII eingebracht. Phase 

XVIII bringt mit der Norderweiterung eine entsprechende 

Korrektur des nördlichen Daches: Lange Aufschieblinge 

setzen auf Kehlbalkenhöhe an und liegen auf der neuen 

Traufe auf; die Fachwerk-Giebelwand wird entsprechend 

ergänzt. In Phase XXII werden die äusseren Öffnungen 

des Fensterwagens vermauert und ein Bretterboden über 

der nördlichen Erweiterung eingebracht. In Phase XXIII 

wird das nördliche Dach auf die Höhe der westlich an­

schliessenden Dachfläche angehoben. Ein neuer Riemen­

boden und Krallentäfer an den Wänden charakterisierten 

den angetroffenen Ausbau der Giebelkammer (XXV). 
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Heutiger Zustand 

Die Dach.flächen sind auf die Situation nach der Norder­

weiterung zurückgeführt (XVIII) und zwischen den Spar­

ren auf neuer Verbretterung isoliert. 

Ouergang (RN 49). Der Bodenbelag besteht aus 

handgestrichenen Backsteinen (XIV). Der Aufbau am 

Südende enthält die Überfahrt des Aufzuges. Die jetzt an 

der Giebelkammer-Aussenwand zum Boden über dem 

Kehlgebälk führende Blocktreppe war vor der Restaurie­

rung vor der Turm-Ostwand angebracht. 

Giebelkammer (RN 48). An den Innenwänden ist 

das Fachwerk sichtbar. An der östlichen Aussenwand ist 

der ursprüngliche vierteilige Fensterwagen wiederherge­

stellt; modernes Bretttäfer verdeckt die Isolation, ein neu­

er Bretterboden wurde eingezogen. 

823 Magi ter Johannes Eberhard nennt in den Baurödeln von St. Oswald die Zim­

merleute Hans Zobrist, Hans Wyss, Wilhelm am chilt und Gross Wilhelm so­

wie «der Widmer», den allein er einmal als «Meister» bezeichnet. - Vgl. Bauro­

del/Jahrzeitbuch St. Oswald 161/2, 194/19; R. Gerber, Finanzierung und Orga­

nisation des Baubetriebs von t. Oswald in Zug, insbesondere des er ten Kir­

chenbau von 1478 bis um 1486 (Seminararbeit, Universität Bern 1989) 50, 

Anm. 219; Ders., Finanzierung und Bauaufwand der er ten St. 0 waldskirche in 

Zug(l478-1486). UKdm43, 1992,51-66. 
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4 Das Museum in der Burg 
Rolf E. Keller 

4.1 Ausstellung 

Dass historische Museen in historischen Gebäuden unter­

gebracht sind, ist statistisch gesehen der Normalfall. Zwar 

hat das 19. Jh., das Zeitalter des Historismus, in seiner 

zweiten Hälfte zahlreiche grosse Museumsbauten wie das 

Schweizerische Landesmuseum in Zürich oder das Berni­

sche Historische Museum in Bern hervorgebracht. Doch 

schon damals waren die Neubauten in der Minderzahl; so 

wurden historische Museen in Basel in der Barfüsserkir­

che, in Luzern in der Kornschütte und in Zug im Rathaus 

untergebracht. Seit 1950 wurden nur wenige historische 

Museen gebaut, aus der Schweiz ist dem Schreibenden 

nur der Erweiterungsbau zum Landvogteischloss in Baden 

AG und das Musee gruerien in Bulle FR bekannt. Die ak­

tuelle Welle der berühmten Museumsneubauten von Star­

architekten ist an diesen fast vollständig vorbeigegangen 

und hat sich vornehmlich auf Kunstmuseen konzentriert. 

Als Häuser für historische Museen dienen so unterschied­

liche Bauwerke wie ehemalige Kirchen, Burgen, Schlösser, 

Rathäuser, Zeughäuser, repräsentative Privathäuser und 

gelegentlich auch Schulhäuser. Die grossen hohen Räume 

einer Kirche sind ideal zur Ausstellung von sakralen 

Gegenständen, vor allem von Altären und Skulpturen, 

eignen sich aber weniger zur Darstellung der Wohnkultur. 

Das Gegenteil kann von Burgen, Schlössern und Privat­

häusern gesagt werden. In Zug wurde das Problem durch 

den unterirdischen Raum (Abb. 600) zwischen der Burg 

und der inneren Ringmauer gelöst, in dem die sakralen 

Gegenstände ausgestellt sind. Im Katastrophenfall dient 

dieser auch als Kulturgüterschutzraum. Nicht weniger be­

deutend für ein Museum ist der Entscheid, ob der beste­

hende Innenausbau erhalten bleibt oder das Gebäude aus­

gekernt wird. Eine Auskernung drängt sich dann auf, 

wenn der Innenausbau nicht erhaltbar oder erhaltenswert 

ist. Eine Übereinstimmung der Innenräume mit der Fassa­

de kann trotzdem bewahrt bleiben, wie es das Historische 

Museum Luzern zeigt, oder sie kann auch ganz aufgege­

ben werden, wie es das Forum der Schweizer Geschichte 

in Schwyz vorführt. In Zug hat man sich für den Erhalt 

Abb. 600 Burg Zug. Historisches Museum. Ausstellungsraum Salaale 

Kunst im Untergeschoss. 

des Innenausbaus mit den teilweise schrägen Böden, den 

abgestuften Geschossen und dem unterschiedlich verlau­

fenden Treppenhaus entschlossen. Dieser Entscheid, der 

uns auch heute als der einzig richtige erscheint, war frei­

lich sehr umstritten (vgl. Kap. I.2, IV.2, IV.3). 

An dieser Stelle sei die grundsätzliche Frage aufge­

worfen, ob es sinnvoll ist, in einem Gebäude, das sich 

nach der aktuellen Bauforschung in 25 Phasen unterteilen 

lässt (vgl. Kap. II), die historische Sammlung von Stadt 

und Kanton Zug auszustellen. Wäre es nicht besser, das 

Gebäude nach der Restaurierung so zu belassen und -

bloss um einige Möbel, Porträts und Figurinen in Kostü­

men ergänzt - als Wohnmuseum zu zeigen? Wird das 

kleinteilige Gebäude mit den sehr unterschiedlichen Räu­

men und den vielen Treppenstufen der Präsentation der 

historischen Sammlung gerecht? Man kann einmal von 

dem Grundsatz ausgehen, dass die Restaurierung eines 

Bauwerkes nur dann Sinn macht, wenn man auch dessen 

künftige Verwendung kennt. Der Einrichtung eines histo­

rischen Museums kommt vor allem der Tatbestand entge­

gen, dass eigentlich nur drei Räume im zweiten Oberge­

schoss so ausgebaut sind, dass sie sich ausschliesslich für 

die Wohnkultur (Abb. 601) eignen und diese sich sinnvol­

lerweise dort unterbringen lässt. Die Burg war im Innern 

ausgesprochen kleinteilig, was auf ihre Verwendung als 

Wohnhaus zurückzuführen ist. Man zählte im Altbau vor 

der Restaurierung insgesamt 54 Räume. Wo ihre Untertei­

lung ohne historische Bedeutung war, wurden sie zu grös­

seren Einheiten zusammengefasst, was das Ausstellen des 

Museumsgutes wesentlich erleichtert hat. Heute umfasst 

der Altbau inklusive Büros 24 Räume. 
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Abb. 601 Burg Zug. Historisches Museum. Wohnkultur im zweiten Obergeschoss. 

Eine Präsentation der Sammlung nach chronologi­

schen Gesichtspunkten unter Berücksichtigung verschie­

dener historischer und kulturgeschichtlicher Aspekte, wie 

sie seit den 70er-Jahren in einigen Museen (Frankfurt 

am Main, Amsterdam, London, Basel) zu sehen ist, war -

unabhängig von der Frage, ob eine solche Ausstellung für 

Zug sinnvoll ist - in der Burg nicht durchführbar. Das In­

nere müsste zu diesem Zweck «neutralisiert» werden, was 

zu einer schweren Beeinträchtigung der Bausubstanz füh­

ren würde. Die in ihrer Grösse wie in ihrer Substanz sehr 

unterschiedlichen Räume fordern eine fein abgestimmte 

Wahl der Objekte wie der Präsentation. Ebensosehr müs­

sen aber auch übergreifende inhaltliche Zusammenhänge 

gewahrt bleiben. Die permanente Ausstellung in der Burg 

setzt sich bei ihrer Eröffnung am 4. Dezember 1982 aus 

folgenden Schwerpunkten zusammen: 824 

- Untergeschoss mit Schatzkammer: Salaale Objek­

te. Kirchliche und profane Goldschmiedekunst. 

- Erdgeschoss: Empfang, Aufenthaltsraum, Tonbild­

schau zur Zuger Kulturgeschichte (seit 1986), 

Raum für Wechselausstellungen. 

- Erstes Obergeschoss: Künste (Malerei, Literatur 

und Theater) und Kunsthandwerk (Glasmalerei, 

Zinnguss und Uhren). 

- Zweites Obergeschoss: Wohnräume, Handwerk, 

Zünfte, Landwirtschaft, Masse und Gewichte. 

- Drittes Obergeschoss: Stadtgeschichte mit spre­

chendem Stadtmodell (seit 1984, 2001 technisch 

total revidiert), historische und topographische 

Dokumente, Münzgeschichte. 

- Viertes Obergeschoss: Militaria, Baugeschichte der 

Zuger Burg und anderer Burgen, Urgeschichte 

(Auswahl aus der Sammlung des Kantonalen Mu­

seums für Urgeschichte). 

Die Planung eines Museums in einem historischen 

Gebäude mit sehr unterschiedlich ausgebauten Räumen 

von stark variierender Grösse war keine einfache. Man war 

von Anfang an bestrebt, einen Dialog zwischen histori­

scher Architektur und Exponat herzustellen. Heutigen 

824 KELLER 1983, 23-38, bes. 26-38. Genauere Informationen zur Sammlung ge­

schichte wie zu einzelnen Objekten enthält der 2002 erschienene Museumsfüh­

rer. 
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Abb. 602 Burg Zug. Historisches Museum. Vitrine. Entwurf Serge Tcher­

dyne, Pully VD. 

Trends eher entgegengesetzt wurde eine unauffällige Aus­

stellungsarchitektur gewählt. Man arbeitete mit möglichst 

transparentem Material, das heisst es wurde Plexiglas an­

stelle von Glas für die Vitrinen (Abb. 602) verwendet, wo­

mit sich eine auffällige Konstruktion mit Eisenträgern ver­

meiden liess. Ein Teil der Vitrinen ist mit Kabeln an Bo­

den und Decke verankert, was sie von deren Unebenhei­

ten unabhängig macht. Sie sind - mit einem weissen So­

ckel ausgestattet - nach allen Seiten hin transparent. Sie 

werden zu einem funktionellen Mittel der Präsentation, 

die gegenüber der historischen Architektur autonom 

bleibt, aber sie auch nicht konkurrenziert. Für den Ent­

wurf der Ausstellungsarchitektur konnte Serge Tcherdyne 

(1926-1998) 825 aus Pully VD gewonnen werden, der als 

Designer für verschiedene Museen tätig war und für das 

Musee gruerien vergleichbare Vitrinen entworfen hatte. 

Den short cuts in der Filmsprache vergleichbar führt die 

historisch gewachsene Innenarchitektur abwechslungs­

reich durch das Museum. 

Die Burg Zug 

4.2 Sammlung 

Die Sammlung 826 erhielt nach Eröffnung des Museums 

durch Ankäufe, Schenkungen und Leihgaben eine wesent­

liche Erweiterung. Es seien einige Schwerpunkte hervorge­

hoben: 

- Uhren: Durch die Neuerwerbungen gewann die 

Uhrensammlung an Profil, wodurch erst bewusst 

wurde, dass in Zug zahlreiche Uhrmacher tätig wa­

ren und zum Teil sehr originelle Uhren schufen. 

- Glasgemälde (Abb. 603): Die an sich schon reiche 

Sammlung konnte systematisch erweitert werden. 

Anfang 1999 kam als Depositum eine private 

Sammlung mit 35 Zuger Scheiben dazu. 

- Goldschmiedearbeiten: Jüngst kamen zwei silber­

ne Kaffeekannen (um 1780) von Franz Anton Fidel 

Brandenberg als Dauerleihgaben in die Sammlung. 

- Ankauf von Zeichnungen, Gemälden (der hl. 

Franz empfängt die Wundmale, wichtigstes Früh­

werk von Johannes Brandenberg) und Druckgra­

phik. 

- Ankauf von Gewehren. 

- Nebst diesen einzelnen Ankäufen hat das Museum 

ein grosse Anzahl von Schenkungen erhalten. 

In den 80er-Jahren wurde die Frage nach der All­

tagskultur gestellt. Soll das Museum auch Coca Cola­

Flaschen, Braun-Rasierapparate, Kodak-Kameras, Strick­

muster der Schaffhauser Wolle usw. sammeln? Es ist of­

fensichtlich, dass ein Gebrauchsgegenstand in der heuti­

gen Zeit schneller zum Museumsobjekt wird als früher. Er 

muss also nicht mehr mindestens 100 Jahre alt sein. Gut 

begründet hat diesen wesentlich beschleunigten Alte­

rungsprozess der Kulturphilosoph Hermann Lübbe: 827 

« ... die zivilisatorische Innovationsrate, das heisst die 

Menge der Neuerungen pro Zeiteinheit, ist zugleich ein 

Mass für die jeweils erreichte Geschwindigkeit im Ablauf 

von Alterungsvorgängen. Unter Bedingungen hoher zivi­

lisatorischer Dynamik schrumpft die Gegenwart, das 

heisst die Zahl der Jahre wird immer geringer, über die 

hinweg die Elemente unserer Zivilisation und die Struktu­

ren, in denen sie zusammenhängen, als dieselben wahrge­

nommen und erfahren werden können. Anders formu­

liert: in einer dynamischen Zivilisation wird die Zahl der 

Jahre immer geringer, über die zurückzublicken bedeutet, 

in eine partiell bereits fremd gewordene, von der Gegen­

wart deutlich unterschiedene Vergangenheit zu blicken.» 

Es stellt sich aber auch die Frage, ob es einen Sinn macht, 

diese globalen Produkte für das Museum zu erwerben. Be-
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Abb. 603 Burg Zug. Historisches Museum. Ausstellung Glasmalerei im 

ersten Obergeschoss. 

stünde dann nicht die Gefahr, dass in Museen von Stock­

holm bis Palermo beinahe die gleichen Objekte gezeigt 

würden? Das Problem kann dadurch entschärft werden, 

dass ganze private Sammlungen unterschiedlicher Art 

übernommen werden, die zwar auch globale Produkte 

enthalten, aber in den lokalen (Zuger) Kontext eingebun­

den sind. 

An dieser Stelle folgt dementsprechend eine kurze 

Zusammenstellung von Sammlungen, die geschenkweise 

oder als Ankauf (teilweise als Dauerleihgabe des Kantons) 

übernommen werden konnten: 

- Nachlass Fritz Kunz: Kunz war im ersten Drittel 

des 20. Jh. der bedeutendste katholische Kirchen­

maler in der Schweiz. 

- Schuhmacherei Blum: Werkstatt von Xaver Blum 

aus Risch, die von 1931 bis 1990 in Betrieb war 

und deren Ausrüstung und Mechanisierung weit 

gehend dem Stand von 1930 entspricht. 

- Hafnerei Keiser: sie war zwischen 1856 und 1938 

aktiv und stellt mit ihren historisierenden Kachel­

öfen eine letzte Blütezeit des Zuger Kunsthandwer­

kes dar. 

- Sammlung Familie Schwerzmann, Postplatz, Zug: 

Emil Schwerzmann (1899-1986) hat als Bürgerrat 

seit 1939 die Kommission des historischen Mu­

seums bis zur Gründung der Stiftung Museum in 

der Burg Zug im Jahr 1974 präsidiert. Für das Mu­

seum sind seine, teilweise durch seine Tochter 

Agnes Schwerzmann ergänzten Beschreibungen, 

die auf einem Zettel hinter dem Objekt angebracht 

sind, eine unersetzbare Qielle. Auch den von sei-

469 

nen Vorfahren überlieferten Gegenständen hat er 

mit gleicher Sorgfalt seine wertvollen Kommentare 

hinzugefügt. Damit bleiben viele Informationen 

überliefert, die kaum mehr recherchiert werden 

könnten. Die Objekte decken in konzentrierter 

Dichte die Kultur dieser Familie bis in den privaten 

Alltag ab. 

- Drogerie Luthiger, um 1924 (vgl. Abb. 606). 

Der grosse Zuwachs, den die Sammlung gerade in 

jüngster Zeit erfahren hat, zeigt das Vertrauen, das die Be­

völkerung in das Museum hat. Waren es in der Regel 30-

50 Objekte pro Jahr, so waren gelangten 1998 etwa 600 

Objekte neu in die Sammlung. Damit wird ein Stand er­

reicht, der mit grossen kulturhistorischen Museen der 

Schweiz (beispielsweise Historisches Museum Basel 1997: 

484 Eingänge, 1998: 276 Eingänge; Bernisches Histori­

sches Museum, Hist. Abteilung 1997: ca. 250 Eingänge) 

vergleichbar ist. Mit der Übernahme der oben erwähnten 

Sammlungen waren ähnliche oder noch grössere Zu­

wachsraten zu verzeichnen. 

4.3 Erneuerung der permanenten 
Präsentation 

Das neue Sammlungskonzept, das sich nicht nur am ein­

zelnen Gegenstand orientiert, sondern auch Zusammen­

hänge und Vernetzungen aufzeigen will, hat seinen 

Niederschlag in den Pavillonbauten im Burggraben 828 ge­

funden, der in der Fussgängerzone liegt. Bei der Artillerie 

(Abb. 604) wird der Ablauf vom Transport der Kanone ins 

Gelände bis zu ihrer Schussbereitschaft dargestellt. Der 

westliche Teil gilt dem Handwerk und Kunsthandwerk 

(Abb. 605) und beginnt mit der Schuhmacherwerkstatt 

Blum. Die Stiftung Ziegelei-Museum Meienberg Cham 

zeigt neben den von Hand geschaffenen Ziegeln eine frü­

he Form der industriellen Herstellung. An dritter Stelle 

wird die Hafnerei Keiser präsentiert. Grossformatige 

Photographien geben einen Einblick in die Biographie 

und Arbeitswelt dieser Handwerker. 

Auch im Burginnern gab es einige Veränderungen. 

So wurde die Übersicht über die Urgeschichte aufgeho­

ben und die Objekte kamen ins neu eröffnete Kantonale 

Museum für Urgeschichte an der Hofstrasse. Die neue 

825TcHERDYNE 1984, 34. 
826 Zur Sammlungsgeschichte sei auf den 2002 erschienenen Museumsführer hinge­

wiesen, in dem auch weitere Literaturangaben zu finden sind. 
827 LOBBE 1986. 
828 AMMANN/KELLER 1998, 59-63; KELLER 1998, 17 -19. 
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Abb. 604 Burg Zug. Historisches Museum. Ausstellung Artillerie im 

Burggraben. 

Ausstellung ist der Mittelalter- und Neuzeitarchäologie 

gewidmet und nimmt Themen wie die Burg selbst, die 

mittelalterliche Stadtmauer, die beiden Burgruinen Wil­

denburg und Hünenberg in Legende und Wirklichkeit, 

das Bauernhaus, die Nutzung der Wasserkraft am Beispiel 

der Lorze und schliesslich der Umgang der Lebenden mit 

den Toten auf. 

Der Raum im Osten neben dem Lift im zweiten 

Obergeschoss hat am meisten Veränderungen erfahren. 

Zunächst war dort die Landwirtschaft 829 ausgestellt, was 

aber nicht überzeugen konnte. Danach kam die Schuh­

macherwerkstatt, die dann in die Ausstellungsbauten im 

Burggraben verlegt wurde. Im Jahre 2000 wurde die Dro­

gerie Luthiger (Abb. 606) in diesem Raum eingerichtet. 

Die Ausstattung der Drogerie und ein grosser Teil der Ge­

fässe stammt aus dem Jahre 1924, der Ladenkorpus aus 

dem Jahr 18 9 5. Über den optischen Eindruck hinaus 

sprechen die dort gelagerten Gewürze den Geruchssinn 

an. 

Für Animation im Museum sorgen die Tonbild­

schau und das «sprechende Stadtmodell». Das letztere, 

mit dem in Licht und Ton die Stadtgeschichte erldärt wird, 

war damals ein Ereignis und lockte auch viele Schüler über 

die Kantonsgrenzen hinaus ins Museum. Mehr mecha­

nisch als elektronisch gesteuert war seine Technik überholt 

und abgenutzt. Eine Revision drängte sich auf und konn­

te im Jahre 2001 durchgeführt werden. Beim Stadtmodell 

sind jetzt sechs verschiedene Epochen in drei Sprachen 

anwählbar. Jedes Gebäude wird parallel zum gesproche­

nen Text beleuchtet. 

Die Burg Zug 

Abb. 605 Burg Zug. Historische Mu eum. Ausstellung Handwerk und 

Kunsthandwerk im Burggraben. 

4.4 Sonderausstellungen 

Seit der Eröffnung des Museums Ende 1982 bis 2002 wur­

den 38 Wechselausstellungen veranstaltet (Abb. 607). Sie 

zählen zu den bedeutendsten Aktivitäten des Museums. 

Je nach Ausstellung führen sie zu einer Verdoppelung bis 

Vervierfachung der Besucherzahl. Mit Ausstellungen kön­

nen in der permanenten Sammlung gezeigte Motive ver­

tieft werden, aber auch neue Themen aufgegriffen werden. 

Das Spektrum reicht von vorgeschichtlichen und archäo­

logischen Ausstellungen wie «Dinosaurier» (gemeinsam 

mit dem Kantonalen Museum für Urgeschichte) und «Von 

Babylon bis Peru. Alte und neue Welt im Vergleich» über 

historische wie «Vorstadtkatastrophe 1887 in Zug» und 

«Georg Joseph Sidler» und kulturhistorische wie «Das 

Christkind - nicht nur zur Weihnachtszeit», «Die Entde­

ckung der Stile. Die Hafnerei Keiser in Zug», «Vom Bär 

zum Teddy» und «Der Gast ist König» zu kunstgeschicht­

lichen wie «Johann Michael Bossard - ein Leben für das 

Gesamtkunstwerk» (gemeinsam mit dem Kunsthaus Zug), 

«Fritz Kunz und die religiöse Malerei», «Herbst des Ba­

rode Die Malerfamilie Keller» und «Glanzlichter. Die 

Kunst der Hinterglasmalerei». Ein Glücksfall ist es, wenn 

sich Themen, die breite Bevölkerungsschichten wie die 

«Vorstadtkatastrophe» oder «Der Gast ist König» anspre­

chen, sich mit der Lokalgeschichte verbinden lassen. Beim 

«Teddybär» oder beim «Gast» zeigte es sich auch, dass die 

Objekte nicht mindestens hundert Jahre alt sein müssen, 

um beachtet zu werden. Vielmehr sind Bezüge zur Gegen­

wart von Vorteil. 
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Abb. 606 Burg Zug. Historisches Museum. «Drogerie Luthiger» im zweiten Obergeschoss (RN 31/32). 

4.5 Ausblick 

Erweckten lange Zeit die Museen den Eindruck, als seien 

sie Oasen der Ruhe, als sei in ihnen die Zeit still gestan­

den, so hat sich dieses Bild dank der sich rasant entwi­

ckelnden Informationstechnologie spätestens in den letz­

ten zehn Jahren gründlich geändert. Neben der Präsenta­

tion der permanenten Ausstellung sind die Sonderausstel­

lung, die Führung und der Museumsführer die «klassi­

schen» Pfeiler eines Museumsbetriebes. Dazugekommen 

sind in jüngerer Zeit die Nachfrage nach museumspädago­

gischen Veranstaltungen, Vorträgen, Demonstrationen 

und Events aller Art. Auch soll in einem Raum Kaffee mit 

Kuchen angeboten werden oder der Museumsbesuch mit 

einem Apern verbunden werden können. Diese neuen Be­

dürfnisse stellen auch Forderungen an den Bau und sind 

in eine zukunftsorientierte Planung einzubeziehen, die 

aber auch berücksichtigen muss, dass die klassischen mu­

sealen Aktivitäten fortgeführt werden können. So, wie die 

früheren Bewohner der Burg den einen oder anderen Teil 

ausgebaut und verändert haben, so wird die Burg auch als 

Museum zu keinem Dornröschenschlaf finden, sondern 

sich ständig wechselnden und wachsenden Bedürfnissen 

anpassen müssen. 

829KELLER 1983, 34. 
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Ausstellungen Dauer 

Die Kirchenschätze von St.Oswald und St.Michael in Zug 14.6.84-31.12.84 

Schenkungen, Ankäufe und Leihgaben seit 1977 3.3.85-30.6.85 

Johann Michael Bossard 23 .3 .86-1.6.86 

Von der Halsuhr zum T ourbillon 26.10.86-26.4.87 

Vorstadt-Katastrophe in Zug 14.6.87-1.11.87 

Die Schreibtafeln Karls des Grossen 13.3.88-28.7.88 

Der Tierarzt 25.9.88-19.2.89 

Hans Waldmann 4.6.89-3. 9.89 

Schenkungen, Ankäufe und Leihgaben seit 1987 23. 9 .89-2.1. 90 

Feuertein: Werkzeug und Zündholz der Steinzeit 10.1. 90-4.3. 90 

Fritz Kunz und die religiöse Malerei 17.6.90-23.9.90 

Spätbronzezeitliche Keramik 8.1.91-30.3.91 

Die Stadt Zug auf alten Ansichten 28.4.91-18.8.91 

CH 91: P. Alberich Zwyssig (Schweizerpsalm) 15.9.91-15.12.91 

Spuren der Urzeit und ein Schweizer Dinosaurier 10.1.92-5.4.92 

Truhen und Kassetten 25.4.92-14.6.92 

26 Kantone - 26 Glasgemälde 28.6.92-30.8.92 

10 Jahre Museum in der Burg Zug 1982-1992. Aus den Anfängen der Burg Zug 11.9.92-13.12.92 

Keramik und ihre Herstellung 8.1.93-25.4.93 

Spielerische Seiten 13.6.93-18.9.93 

Das Christkind - nicht nur zur Weihnachtszeit 24.10.93-4.1.94 

Holz - Ein Werkstoff macht Geschichte 14.1.94-27.3.94 

Aus fremden Diensten 11.6. 94-20.11. 94 

Ofenkeramik aus Muri und Zug im 17. und 18. Jahrhundert 11.12.94-26.3.95 

400 Jahre Kapuzinerkloster Zug 9.4.95-28.5.95 

Geheimnisvoller Bronzegus 3.5.95-16.7.95 

Von Babylon bis Peru: Alte und Neue Welt im Vergleich 27.8. 9 5-7 .1. 96 

Die heilige Verena und ihre Votivbilder in Zug 25.2.96-19.5.96 

Archäologie im Kanton Zug 2.6.96-29.9.96 

Die Entdeckung der Stile: Die Hafnerei Keiser in Zug 1856-1938 10.11.96-1.6.97 

Vom Bär zum Teddy 7.9.97-26.4.98 

Der gefährlichste Mensch für Religion und Vaterland: Georg Joseph Sidler 24.5.98-13.9.98 

Herbst des Barock: Die Malerfamilie Keller 15.11. 98-28.2.99 

Der Gast ist König: Essen in Zug - gestern und heute 6.6.99-9.1.00 

Fortschritt auf dem Lande: Fotos aus dem Aegerital 21.5.00-29.10.00 

Glanzlichter: Die Kunst der Hinterglasmalerei 26.11.00-4.6.01 

Immer auf der Höhe der Zeit: Töchterausbildung in Zug 1850 bis heute 11.11.01-24.3.02 

Ihr Zug bitte: Zug 650 Jahre eidgenössisch 4.5.02-1.9.02 

... dem Städtebild zur Bereicherung: 100 Jahre Pfarrkirche St. Michael in Zug 5.10.02-9.3.03 

Abb. 607 Burg Zug. Historisches Museum. Wechselausstellungen 1984 - 2003. 




